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Das große Ballet hatte geendet, der Vorhang 
rollte herab. Parterre und Logen, entzückt von der 
Virtuoſität der Solotänzer und der Pracht der 
glänzenden Schlußdecoration, erſchöpften ſich im 
Bravorufen und Händeklatſchen; aber ſtärker als 
im Schauplatze rauſchte und raſſelte es draußen. 
Der Donner rollte krachend durch die Atmoſphäre, 
daß die Fenſter klirrten. Greller, als die letzte 
Theaterſcene, war die Stadt von purpurnen Bli— 
tzen beleuchtet, kräftiger, als der Feuerregen, fiel 
draußen die Waſſermaſſe, und uaheimlich ward es 
der Menge am Thor des Schauſpielhauſes. Der 
Kutſcher lautgerufene Nahmen verhallten ungehört, 
denn lauter und ſchneidender als die Bierbaßtöne 
des Polizeydieners erklangen unaufhörlich die Don⸗ 
nerſchläge. 

Wahrend am großen Ag eine Babylonk⸗ 
ſche Verwirrung waltete, ſtieg an der hintern Thea⸗ 
terpforte Madame Milano, die Colombine des 
Ballets, in den Wagen. Noch ein Carton war 
zurück; jetzt trat ein Mann an den Schlag, den 


. 
fehlenden Kaſten hineinreichend, die Wagenthüre 
flog zu, der Wagen rollte fort. 

»Ich höre ein dumpfes Geſchrey« — bemerkte 
einige Sekunden ſpäter die Jungfer der Milano — 
»es ſcheint in unferer Nähe. « P 

Was und wo kann das ſeyn? — fragte die Ge— 
bietherinn horchend — auch ich vernehme dergleichen. 

»Im Wagen iſt's auf jeden Fall« — verſicherte 
die lauſchende Zofe — »Pſt! — Eine Kinderſtimme 
iſt's, und fie kömmt aus ihrem Carton, Madame. « 

Es wäre wunderbar! meinte die Herrinn. 

Der Wagen hielt. Noch fielen fort und fort 
dichte, große Regentropfen, rauſchend wie die Waſ— 
ſer der Sündfluth; dennoch drang das quickende 
Geſchrey eines angehenden Menſchen hörbar durch 
das Rauſchen. b 

Regenſchirme wurden gebracht. Die Damen 
langten im Zimmer an. Neugierig öffnete Cecilia 
den Kaſten; ein neugeborner Knabe weinte ihr ent: 
gegen. 

Mit gefalteten Händen ſtand Cecilia vor dem 
lieblichen Kleinen, der aus ſchneeweißen Windeln 
und Kiſſen mit roſenfarbenen Bändern ihr entgegen 
wimmerte. 

Die Zofe nahm den Neugebornen aus ſeinem 
Futteral, und hielt ihn der Herrinn dar, die noch 
immer vergebens ſich bemühte, des Räthſels Löſung 
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zu finden. Jetzt fiel der Jungfer ein, am Boden 
des Kaͤſtchens liegendes, Papier in die Augen, fie 
nahm es, reichte es der Gebietherinn, und dieſe las: 
»Längſt wünſchte Cecilie Milano Mutter zu hei⸗ 
»ßen; was die Natur ihr eigenſinnig verſagte, ge— 
»währt das Unglück eines liebenden Paares. Mit 
»zerrißner Bruſt legt die weinende Mutter, die ihre 
»Liebe und ihre Mutterwürde dem ſpähenden Auge 
einer läſternden Welt zu verbergen gezwungen iſt, 
vihr Kind Ihnen, freundliche Cecilia, an das Herz. 
»Seyn Sie des Knaben liebevolle Pflegerinn, ſo 
»lange, bis die Zeit mir, der Gebeugten, Offen— 
»barung geſtattet! Bewahren Sie dieſes Papier! 
»Sie ſind nicht dürftig, und werden gern den Find— 
»ling ernähren; ſtreben Sie aber einſt nach Beloh— 
»rung für Pflege und Mutterſorge, oder bedürfen 
»Sie derſelben, ſo ſep das Blatt Ihnen eine An— 
»weiſung auf reichen Erſatz der aufgewandten Ko— 
»ſten, wenn auch nicht auf Lohn für Liebe. O.« 
Wohl wünſchte die Kinderloſe, Mutter zu ſeyn 
— fliſterte mißmuthig Cecilia — doch nicht auf 
dieſe Weiſe. Reich mag ſich nennen, wer einen 
Schatz im Boden fand, oder ihn vom Vetter erbte, 
oder ihn mit dem Poſtwagen erhielt; doch Mutter: 
glück iſt's nicht zu nennen, wenn ich ein wimmern⸗ 
des Kind in Penſion bekomme! Sie war im Be— 
griff, den Kleinen der Dienerinn zurück zu geben, 
aber der Knabe ſchien ſo bittend die zürnende Pfle⸗ 
gemutter anzuſchauen, daß dieſe ſich bewogen fab, 
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ihn im Arme zu behalten und unfreywillig an die 
Bruſt zu drücken. 

Sie koͤnnten — bemerkte Jungfer Jeannette — 
ihn in's Findelhaus ſenden — 

Um ihn langſam abſterben zu laſſen? — fragte 
Cecilia mit leichtgerötheter Wange — Nein, Gott 
bewahre mich! Was kann der Schuldloſe für ſeiner 
Erzeuger Vergehen oder Unglück! Nein. Ich nehme 
ihn als meinen Sohn an, wenn ich gleich ſeine 
Mutter nicht bin. Sende flugs nach einer Amme! 

Jeannette ging gehorchend. 


3. 

Unterdeſſen war auch Signor Milano aus dem 
Theater zu Hauſe angekommen; ſein Diener, Ste— 
phan, theilte ihm die durch Jeannette erfahrne Mähr' 
mit. Lächelnd trat er bey Cecilien ein, um für 
ſeine Zweifel Nahrung zu finden; verwundert ſah 
er die Beſtätigung von Stephans Ausſage, und 
hörte ſie, denn noch immer ſchrie der kleine An— 
kömmling. Cecilia erzählte. 

Wohlan denn, meine Gute — ſprach er faden 
fo biſt du'geſegnet mit einem Romulus und Remus. 
Es geht in Einem hin. Erfahre, daß auch ich ver— 
orgt bin. Vorgeſtern Abend, meine Theure, erhielt 
ich auch dergleichen. Ich ſchwieg zur Vermeidung 
des Aufſehens, des Argwohns, und ſandte den 
ärmlich verhüllten Knaben zu einer Wärterinn, zu 
Stephans Schweſter. Man will uns wohl, und 


geht das einige Zeit fo fort, fo beſitzen wir bald 
mehr Kinder als Lucullus Mäntel hatte. 

Auch du ein Kind? — fragte die Staunende 
mit gedehntem Tone, forſchendem Blicke und ger 
unzelter Stirne — ein fremdes Kind? 

Wohlzuverſtehen: ein fremdes, ein ganz 
fremdes, ein gefundenes, das nicht ich, ſondern 
ein Anderer, verloren oder ausrangirt hat — ent— 
gegnete der Befragte — im vollen Ernſt, mein 
Liebchen, und du wirſt mir glauben, denn nie 
tauſchte ich dich. 

Das iſt denn doch arg — ſchalt Cecilia — 
zwey auf ein Mahl. Und wie kannſt du dazu 
gekommen ſeyn? 

Wie du, mein Engel — entgegnete der Ehe⸗ 
herr — ganz wie du. Meine Cecilia hat Ruf 
als Wohlthäterinn der Dürftigen, ich gebe den Ar— 
men, man nennt uns wohlhabend — bemerkte 
Milano. — So wundert es mich nicht, daß man 
uns erleſen hat zu Pflegern von kleinen Geſchöpfen, 
die man nicht produciren darf, oder ernähren kann. 
Vorgeſtern Abends fpat klingelt es bey mir. Ste— 
phan öffnet. Eine Empfehlung vom Baron Hard, 
er ſendet Herrn Milano dieſe Melone. Ich ent⸗ 
ſiegele, ſtatt der Melone finde ich eine lebendige 
Frucht. Der Bothe iſt verſchwunden, der Baron 
hat begreiflich nichts geſendet. Was iſt zu thun? 
Stephan meint, du könnteſt argwöhnen, daß ich 
einigen Antheil am Daſeyn des kleinen Moſes hät⸗ 
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te; ich ſelber meine das nicht, will aber die Mit: 
the lung an dich dennoch bis auf eine Zeit verſchie— 
ben, da ich dich bey brillanter Laune weiß. Gtes 
phan bringt den Findling zu ſeiner Schweſter, und 
ich verhehle dir mein Abenteuer; doch jetzt, da 
du das Aehnliche erlebſt, ſchweige ich nicht länger. 

Cecilia kopfſchüttelte, aber fie glaubte ihrem 
Manne, der ſich nie zweydeutig benommen hatte. 
Auch war die Sache wirklich ſo. 

Meinem Bruder, dem Schauſpieldirector, er— 
zählte ich die Begebenheit — fuhr Milano fort 
— er fol jetzt auch die deinige erfahren. Wie 
wird er lachen! 

Heiterer Laune eilte er hinab zu dem Di: 
rector. 

4. 

Auf der Treppe begegnete ihm das Mädchen 
der Directorinn, Sabina, die Eile zu haben ſchien. 
Er fragte ſie nach dem Wohin? 

Zu ihrer Frau Gemahlinn — war die Ant— 
wort — ſie hinab zu bitten. Die Hebamme iſt 
ſchon gegenwärtig. Die Frau Directorinn werden 
Ihnen in nächſter Stunde einen Neffen oder eine 
Nichte ſchenken. d 

Bey dieſer Nachricht wandte ſich Milano? in 
der Vorausſetzung, daß fein Bruder jetzt ſchwerlich 
geneigt ſeyn werde, Erzählungen ven fremden Kin⸗ 
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Cecilia eilte hinab, der Schwägerinn Hülfe zu 
leiſten, und wohl bedurfte die Kreiſende ihrer Ge— 
genwart, denn ſie ward von Zwillingen, von zwey 
Töchtern, entbunden. 

Milano ſcherzte über den Kinderreichthum, als 
feine Gattinn ihm am Morgen die Geſchichte der 
verfioffenen Nacht mittheilte; aber dieſe vermochte 
nicht, darüber zu ſcherzen; es ging ihr nach der 
Frauen Weiſe. Der Ernſt, welcher aus dem Em— 
pfang der Findlinge hervorging, hatte ſich am La⸗ 
ger der Gebährerinn erhöht, und als ſie nun, er— 
müdet von der Nachtwache, Furcht und Mühe, 
ſich zu Bette begab, da umfing ſie ein Traum, 
der ihr nach den vorhergegangenen Begebenheiten 
ſeltſam erſchien, und ſie noch mehr aufregte: denn 
ſie hielt etwas auf Träume und deren Deutung. 
So kam es, daß fie jetzt mit entſchiedener Feyer— 
lichkeit gegen die Luſtigkeit ihres Mannes proteſtirte. 
Milano, der ſie kannte, errieth leicht, was ihr 
Herz beſch werte; er forſchte, und vernahm, daß 
feine Ahnung ihn nicht trog, daß ein Traum fte 
verſtimmt hatte. Widerſpruch nützte hier nicht, denn 
er hatte die Erfahrung, daß ihre Idee von Traum— 
offenbarung und Wahrſagung überhaupt fix ſey, 
und hatte in ähnlichen Fällen viel von Pharaos 
fetten und magern Kühen und Joſephs Deutung; 


von dem Ruſſiſchen Fürſten Oleg, deſſen Tod durch 


ſein Leibpferd herbeygeführt werden ſollte, und der 
wirklich ſtarb, als er des todten Pferdes Kopf be— 


rührte, indem eine in dieſem Kopfe verborgene 
Schlange ihn biß; von dem Grafen Schafgotſch, 
der hingerichtet ward, wie es ihm der Paſtor Dühme 
zu Obergerſtdorf bey Kynaſt aus der Conſtellation 
der Geſtirne weisſagte; von der Muſikerfrau in 
Stralſund, der ihr entfernter Bruder erſchien, 
und die dann erfuhr, daß jener Bruder in derſel— 
ben Stunde, da ſie ſeinen Geiſt geſehen, geſtorben 
ſey, und dergleichen mehr erzählenh ören müſſen. Er 
kopfſchüttelte alſo bloß; aber auch dieſes Kopfſchüt⸗ 
teln fand kräftigen Widerſpruch. Cecilia führte zu 
feiner Beſchämung an, daß ihr drey Nächte vor 
dem Tode ihrer Mutter geträumt habe, ihr Bril— 
lantring ſey verloren. 

Dagegen ließ ſich nichts einwenden. Nun frey⸗ 
lich — ſagte er mit ſatyriſcher Laune — als meine 
ſelige Frau ſtarb, träumte mir ja auch, daß mir 
ein hölzerner Schuh am Fuß verbrannte. Der Traum 
ging in Erfüllung, denn der Schuh hatte mich ge— 
waltig gedrückt. Was iſt zu thun? laß unſern 
Hausfreund, den Profeſſor Gellhorn, herbitten, 
auf daß er deinen Traum deute, und du wieder 
fröhlich werdeſt, in des Himmels Nahmen! Wolle 
mich nur nicht zwingen, deinen Wahn zu theilen. 
Das Leben hat feine Sonnen- und Mondfinſter⸗ 
niſſe für den Wachenden; ſoll denn auch der Schlaf 
mit ſeinen Gaukelbildern uns foltern? Das ſey 
ferne! Doch genug davon, und zu etwas anderm! 
Sage mir: was fol aus unſern Findlingen wer: 
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den? Soll ich den meinigen in's Haus nehmen, 
oder willſt du auch den deinigen in Penſion geben? 
Ich überlaſſe es deiner Beſtimmung. 

Der meinige bleibt im Hauſe, meine ich, ent— 
ſchied Cecilia. 

und der meinige — beſchloß Milano — vor der 
Hand außer dem Hauſe. 

Gemeinſchaftlich aber ſollen ſie getauft werden. 
Der meinige erhalt den Taufnahmen Hugo von 
mir. \ 
Und mein Pflegling den Nahmen meines ver- 
ſtorbenen liebſten Bruders : Moriz, ſprach Cecilia. 

Ueber den Zunahmen bin ich noch nicht einig 
— meinte jener — ob ich ihn Melone nenne, 
oder nach mir: Milano. 5 

Das letztere! entſchied lachend Cecilia, und 
war für den Augenblick umgeſtimmt. 
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| Profeſſor Gellhorn erſchien. Eine ungefällige 
Figur. Man denke ſich einen Man von ſechs Fuß 
Länge und kaum einen Schuh im Durchmeſſer, 
mit einem langen, hagern Geſicht, das durch Blat⸗ 
ternarben und Falten einem geographiſchen Atlaſſe 
glich. Die Stirne tritt hoch und gebirghaft hervor. 
Am Fuße dieſes Berges ſtarren zwey wilde Augen 
braunengebüſche, anzuſchauen wie beſchneyete Fich⸗ 
ten; unter ihnen zwey tiefe Höhlen, wie die Zieh⸗ 
brunnen auf alten Ritterburgen, aus denen das 
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Auge graugrun heraufblitzt. Zwiſchen dieſen Ver— 
tiefungen erhebt ſich rieſenhaft der ſteile Naſenglet— 
ſcher in Form eines Pulverhorns. Die ſchmale 
Oberlippe gewährt die Ausſicht auf zwey Reihen 
brauner Zähne in der Perſpective des Mundes; 
der Unterlippe erhabener breiter Raum kann einem 
Lilliputer Heere zum Lagerplatze dienen. Unter die— 
ſer offnet ſich ein jaͤher Abgrund, aus deſſen Grunde 
ſich wieder die Felsſäule des Kinnes, hoch und ſpitz, 
erhebt. Die Wangen find hohl, der Farbenton des 
Bartes iſt röthlich. Ein langer, dünner Hals ver— 
bindet den Kopf mit dem Rumpfe. Arme und Beine 
gleichen den Extremen der Spinne. 

Setze man übrigens dieſer Mumienfigur einen 
etwas un modiſchen runden Hut auf, hänge an das 
ſparſam behaarte Haupt ein winziges Zöpfchen, 
und kleide ſie in ein braunes oder ſchwarzes Gewand, 
im Schnitt vom Jahr 1760, fo ſieht man den Pro— 
feſſor Gellhorn, nach der Natur gezeichnet, vor ſich. 

Aber in dieſen abſtoßenden Formen thronte ein 
anziehender Geiſt, in dieſer leichten Schale ein 
gewichtiger Kern, unter dieſem haarloſen Scheitel 
der volleſte Scharfſinn, der die Tiefen des Wiſſens 
und der Naturgeheimniſſe ganz durchdrungen hatte. 
Er war Profeſſor der Aſtronomie, und kannte das 
Weltenſyſtem ſo gut als Copernikus und Newton, 
und den Lauf der Planeten ſo vollſtändig als Kepp⸗ 
ler, Herrſchel und Bode. Doch begnügte er ſich 
nicht mit der bloßen Kenntniß, fondern er abſtra— 


birte auch Regeln, und bildete ſich ein aſtrologiſches 
Syſtem, das jedoch von allen Syſtemen der altern 
Aſtrologen durchaus abwich. Wirklich ſah man 
hier Wunder. Der Aufklärung zum Hohn ſag— 
te er, in Folge ſeiner umfaſſenden Beobachtungen, 
die Witterung eines ganzen Jahres richtig voraus; 
das Schickſal ganzer Reiche war ihm bekannt, wie 
das Loos einzelner Menſchen. 

Jeder Sterbliche — ſagte er — hat kinkn 
Stern, der mit ihm kommt und geht, und Einfluß 
übt auf das Wie feines Daſeyns. Wie er ſteht 
und leuchtet und was ihn umgibt? Das iſt die 
Frage, die nur Wenige zu beantworten fähig ſind, 
weil ihr Blick zu trübe und ungebildet iſt. a 

Seiner Propheten - Fähigkeit wegen, hatte 
ihn vormahls der benachbarte Fürſt von Grauheim 
zu ſich berufen, vom Magiſter zum Profeſſor be— 
fördert, und ihm eine nahmhafte Beſoldung vers 
liehen; ſeit aber fein fürſtlicher Gönner Todes ver⸗ 
blichen war, und deſſen, allem Myſtiſchen abhol— 
der, Nachfolger ihm nur eine kleine Penſion (mit 
der Weiſung, ſie im Auslande zu genießen) gab, 
lebte er zu Lünberg, Milano's Wohnort. 1 

Bald war auch hier, gegen ſeinen Willen, 
ſein Ruf als Wahrfager gegründet. Er wurde 
zwar nur feinen Freunden durch Tiefblicke in die 
Geheimniſſe der Geſtirne und der Natur nützlich; 
nur ſeinen nähern a enthüllte er ihre Zus 
kunft, deutete ihre Tecume und Ahnungen ohne 
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Eigennutz, und ſchlug mit Strenge jedem Unbe— 
kannten Mittheilungen ab; dennoch aber konnte er 
ſich nicht verbergen, weil nur zu oft ſeine Aus— 
ſprüche verwirklicht wurden, und wie konnten ſeine 
Freunde dieſe Wunder verſchweigen, wenn ſie auch 
das iche , heiligſte Schweigen gelobt 
hatten? 
6. 

Vor zwey Jahren hatte er einem Kaufmanne, 
der ſein Freund war, geſagt, er möge ſich vor dem 
Waſſer hüthen; der Kaufmann lachte, denn er 
war ſich bewußt, daß er entfernt bleiben werde von 
Meeren, Flüſſen und ſogar von Brunnen. Bald 
darauf ſtarb er plötzlich, nachdem er Tags zuvor bey 
dem Feſte eines Bekannten zuviel — Goldwaſſer 
genoſſen hatte. i 

Das hat Gellhern ihm prophezeiht! — ſagte 
ſeine Wittwe überall — alles prophezeiht bis auf 
das Gold. 

Einer Hofräthinn hatte geträumt, daß aus ih— 
rem Pantoffel eine Runkelrübe wüchſe; Gekhorn 
rieth ihr, der Hofrath möge ein Lotterieloos neh— 
men; der Hofrath befolgte das Geboth ſeiner Frau 
wie gewöhnlich, und gewann das große Loos. Dem 
Director eines öffentlichen Inſtitutes träumte, er 
werde gehenkt; Gellhorn urtheilte, der Director 
werde nächſtens zu Ehren kommen, und wirklich 
erhielt derſelbe bald darauf unerwartet einen Orden. 
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Das alles machte Aufſehen. 

Jetzt aber trat ein Vorfall ein, der ihn Vor— 
ſichtiger als jemahls machte. Der Lünberger Pre— 
mier: Minifter war in eine pflichtwidrige Verbin- 
dung mit hohen Perſonen im Auslande getreten. 
Halb im Scherz und halb im Ernſt ließ er Gell— 
horn kommen, und bath den Aſtrologen, daß er 
ihm die Nativetät ſtellen möge. Dieſer willigte nach 
mancher Weigerung ein, und ſagte dann dem Mi— 
niſter: er möge, ſo bald als thunlich, ſeine Dimiſſion 
einreichen, und über die Gränze gehen; ihm drohe 
Gefahr. Die Excellenz lachte zwar, aber ſie erbebte 
doch gelinde, bath, wieder halb im Scherz halb 
im Ernſt, um Urlaub, und ging, um ihre wan— 
kende Geſundheit herzuſtellen, außer Landes auf 
ihre Güter. 

Und ſiehe, kaum war der Miniſter fort, ſo ent— 
deckte der Erbprinz das Complott gegen ſeine Frey— 
heit, an deſſen Spitze die Excellenz ſtand. Zufällig 
war der alte Fürſt erkrankt, und dem Erbprinzen 
wurde es nun leicht, dem beurlaubten Miniſter 
nachſetzen zu laſſen; doch der war auf Gellhorns 
Rath ſchon über die Gränze, und lachte, unter 
dem Schutze des nachbarlichen Fürſten, feiner Ver— 
folger. | 

Der alte Fürſt von Lünberg ſtarb, der Erb: 
prinz beftieg den Thron, da Ereifete ein Gemurmel 
durch das Volk, der entflohene Miniſter ſey von 
Gellhorn gewarnt worden, und der junge Fürſt 
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ließ Gellborn kommen, und fragte der Sache nach. 
Da der Min'ſter ihm Schweigen gelobt hatte, und 
der Fürſt nichts Gewiſſes wußte, ſo läugnete er 
alles. Und es war gut, daß er das konnte, ſonſt 
war er verloren; denn der heftige Herrſcher würde 
ihn als Rache-Opfer gebraucht haben, da der Be— 
leidiger entflohen war, dem er ewige Gefangenſchaft 
geſchworen hatte. 

Strenger noch war jetzt des Profeſſors Ver— 
ſchloſſenheit; nur ſeine vertrauteſte Freunde machte 
er auf ihr Verlangen mit ihren künftigen Creig— 
niſſen bekannt. Zu dieſen genauen Freunden gehörte 
die Familie Milano, und beſonders die Frauen, 
welche ſeiner Weisſagungsgabe vertraueten. Ihnen 
durfte er nichts abſchlagen, denn fie waren ver— 
ſchwiegen; er beſaß ſtets ein Logenbillet zum Thea— 
ter; hatten Milanos Geſellſchaft, fo war er ſtets 
der erſte Gaſt, machten ſie eine Parthie, ſo durfte 
er, der gute Geſellſchafter, nicht fehlen. Daher 
Milano's Anweiſung, ihn kommen zu laſſen, daher 
auch ſeine baldige Erſcheinung. 


7. 

»Meine Schwägerinn war entbunden — erzählte 
Cecilia dem Aſtrologen — »da warf ich mich auf 
mein Bette, entſchlief bald, und ſah mich im Trau— 
me auf einen hohen Berg verſetzt, der eine herr— 
liche Gegend beherrſchte. Selten nur ward mir ein 
ſo entzückender Genuß, als mir der Aufenthalt auf 
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dieſem erhabenen Puncte verlieh. Eine ſegensreiche 
Landſchaft lag vor mir ausgebreitet; im erfreuli— 
chen Wechſel ſprach eine Naturſchönheit um die an— 
dere mich an. Ein mahleriſches Gebirge in ſeiner 
zauberhaften Bläue begränzte die weite, herrliche 
Ausfiht. Den großen Bildner anbethend, ſtand ich 
da. Jetzt ſehe ich über mir in ſchwindelnder Höhe 
ein Taubenpaar, das in kleinen Kreiſen das Azur— 
blau der Luft durchſchneidet. Der helle Sonnen— 
ſtrahl zeigt mir des Paares Farben klar und unver— 
kennbar. Schneeweiß iſt Eine der Tauben, roth die 
andre. Indem ich hinauſblickte, nähert ſich ein 
zweytes Taubenpaar, an Farben dem erſten durch- 
aus ähnlich, weiß die Eine, roth die zweyte. Bald 
vereinen ſich die zwey Paare, und beſchreiben in ih— 
rem Fluge denſelben Kreis, bis ſich die weiße zu 
der weißen geſellt, und die rothe zu der rothen, 
dann bleiben die Farbengleichen enger beyeinander, 
obgeich noch immer Gemeinſchaft unter beyden Paa— 
ren bleibt. 

Plötzlich ſchießt ein Habicht herab auf ſie, die 
Paare zerſtieben, und nen ſich in niedere Lufträu— 
me herab, wo ſich die Einzelnen wieder zuſammen 
finden; doch hier lauert ein Jäger, er legt ſein 
Gewehr an, es blitzt und kracht, aber ungetroffen 
ſchwingen die Verfolgten ſich zur ſchützenden Höhe 
hinauf. Das Gleiche halt ſich zu dem Gleichen, 
doch in den höhern Räumen kreiſet lauernd noch 
der Habicht umher. Ich bebe für die ärmſten Ge— 
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ſchöpfe, aber jetzt endet meine Beſorgniß; denn 
die Tauben richten auf einmahl ihren Flug nach 
einem Tempel auf meinem Berge, und bergen ſich 
unter feinem Dache. Meine Freude über ihre Si— 
cherheit iſt groß, aber ich erſchrecke von Neuem, 
als nun mein Blick in die Ferne ſchweift. In al— 
len Richtungen ziehen ſchwarze Gewitterwolken auf,, 
Blitze zucken im Grau der Wolken, ein verletzender 
Sturm brauſet urplötzlich daher, eine Windsbraut 
umwirbelt mich und den Tempel, ſchon fallen große 
Schloſſen, Blitz auf Blitz umleuchtet mich grell, 
mein Haar fliegt im Winde, Fieberſchauer rüttelt 
mich, und — ich erwache. Was kann, mein Freund, 
der arge Traum bedeuten 22 

Morgen — gelobte der Hausfreund — erfah— 
ren Sie, was mir die Sterne verkündigten; in 
der Mitternachtſtunde will ich beobachten und bes - 
rechnen. f 


8. 

„Vier neue Sterne in der Nähe des ihrigen 
entdeckte ich,« — berichtete Gellhorn, als er am 
folgenden Tage kam, um Wort zu halten — »die 
ſonſt nur als Nebelflecke erſchienen, und als ſol— 
che ſelbſt ſeit einigen Wochen erſt hervor traten, 
und die, wenn mich nicht alles täuſcht, die Sterne 
Ihrer Pflegekinder und Nichten ſind. Das Stern— 
bild iſt ein länglichtes Viereck, in dem zwey und 
zwey Sterne ganz nahe bey einander ſtehen. Nach 
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allen Wahrnehmungen und Berechnungen iſt das 
Loos ihrer neugebornen Nichten und der Findlinge 
Ihnen durch die Tauben in ihrem Traume angedeu— 
tet. Ich ahne, daß immer einer der Knaben mit 
einem der Mädchen in einer gewiſſen Schickſals— 
Zwang -Verwandtſchaft ſteht, daß dieſe Paare, 
wie die Tauben des Traumes, ſich zuſammen fin— 
den, und in einer gewiſſen innigen Verbindung blei— 
ben werden, wie auch ihre Zukunft ſich geſtaltet. 
Das wird ſich bald ausweiſen. Uebrigens iſt die 
Jugend der Kinder freudenreich; das übrige läßt 
ſich zur Zeit noch nicht klar erkennen. Wenn die 
Kinder das zwölfte Jahr zurückgelegt haben, darf 
ich Ihnen mehr über ihre Zukunft verkündigen. 
Ihnen ſelbſt kann ich die Verſicherung ertheilen, 
d aß ihr Schickſalsſtern jetzt eine ſichere, freye Stel— 
lung hat, und nicht in dem mindeſten Gegenſchein 
mit einem der gefährlichen Planeten ſteht. Ihre 
nächſte Zukunft von eilf bis zwölf Jahren wird 
ku mmerlos, muß heiter ſeyn!« 

Cecilia war beruhigt über ihren Traum, und 
erzählte ihn und deſſen Deutung ihrer Schwägerinn 
Bertha; doch dieſe dachte anders über den Gegen— 
ſtand, und wurde jetzt eben ſo verſtimmt, als Ce— 
cilia es früher geweſen war. Zwar war Bertha in 
mancher Hinſicht mit ihrer Schwägerinn im Einver— 
ſtändniſſe; beyde ahnten die Möglichkeit übernatür— 
licher Ereigniſſe, Geiſtererſcheinungen und Offenba— 
rungen; beyde vertrauten Gellhorn, dem Wahrſa— 
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ger; aber Bertha fand es nicht in billiger Ordnung, 
daß ihre Zwillingstöchter mit den Findlingen in 
näherer Beziehung ſtehen, daß ſie für einander be— 
ſtimmt ſeyn ſollten. Eine nicht geringe Unruhe und 
Unzufriedenheit befing ſie; die Knaben waren doch 
nur immer Findlinge, und wenn man gleich mit 
Wahrſcheinlichkeit vermuthete, daß Ceciliens Pfle— 
geſohn von angeſehenen Aeltern abſtamme, ſo wußte 
man doch nichts Gewiſſes über ſeine Herkunft, und 
ſelbſt, wenn ſeine Erzeuger von hohem Stande wa— 
ren, ſo blieb er immer ein Kind der Liebe, ein 
Baſt ard; der andere ſchien gar von geringer Abs 
kunft; Bertha konnte nur mit Verdruß und Schmerz 
an die einſtige Vereinigung der Kinder denken. 
Cecilia ſchlug vor, daß man die Kleinen ge— 
meinſchafklich taufen laſſen wolle; aber Bertha hatte 
mancherley darwider, und ihr Schweigen, ihr kal— 
tes Benehmen überhaupt beleidigte jene. Die Frauen 
ſchieden in einer gewiſſen Spannung. Cecilia ſchlug 
die Pathenſtelle bey einer ihrer Nichten aus, und 
beſuchte die Schwägerinn nicht mehr. Uebrigens 
wurde der Pfarrer, welcher die Zwillingskinder 
taufte, erſucht, auch die Knaben zu Chriſten 
zu weihen, ſobald er dieſe fromme Handlung 
an den Mädchen vollzogen habe. So geſchah es 
denn, daß in einer und derſelben Stunde und 
in demſelben Hauſe die vier jungen Menſchen die 
Taufe empfingen. So wollte es Cecilia, die, ſo 
viel an ihr war, dem Schickſale zur Einung der 
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Kinder die Hand zu biethen ſtrebte. Waren fie nun 
doch zugleich und nahe bey einander in den Bund 
der Chriſten aufgenommen. Es wor mindeſtens ein 
Schritt, den die Zwang-Verwandten gemeinſam 
vollzogen. Uebrigens erhielt Ceciliens Pflegeſohn 
den beſtimmten Nahmen: Moriz, Milano's Find— 
ling wurde Hugo genannt. Dem erſtgebornen 
Mädchen ward der Nahme Flora, das jüngſte 
nannte man Hermina. 

Hugo ward, nachdem er einige Jahre in Pen— 
ſion geblieben war, gleichfalls ins Haus genommen. 
»Er ſoll eine gute Erziehung genießen« — außerte 
Milano bey dieſer Gelegenheit; — »der Junge be— 
ſitzt keine beſondere Geiſtesgaben, bliebe er unter 
geringen Leuten, erhielte er die gewöhnliche Bil— 
dung nur, ſo würde nichts aus ihm.« Cecilia hat— 
te nichts darwider, denn ſie wünſchte beyde Kna⸗ 
ben bey ſich, und, Bertha zum Trotz, in der Mäd— 
chen Nähe zu ſehen. Ueberhaupt war ihr des 
Schickſals Wille heilig, ſie wollte ihn zu erfüllen 
ſuchen, ſo wie Bertha ihn zu umgehen wünſchte. 
Auf dieſe Weiſe geriethen die Frauen immer tiefer 
in Zwiſt. Jemehr Bertha ſich mühte, ihre Töchter 
von den im Hauſe befindlichen Knaben zu entfer— 
nen, um ſo mehr Gelegenheiten erſann Cecilia, 
die Kleinen in Annäherung zu bringen, und nur 
ſelten mißlang ihr Beſtreben; der Zufall ſchien 
mit ihr und gegen Bertha im Bunde. 
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Die Findlinge waren nun Geſpielen; ſo ge— 
meinſchaftlich aber Beyden alles war, Pflege, 
Nahrung, Unterricht und Erhohlung, ſo gleichför— 
mig man ſie behandelte, ſo verſchiedenartig war 
doch ihre-Eigenthümlichkeit, ihre Fahigkeit. Moriz 
ſprach ſchnell, frey und gut, Hugo langſam, leiſe 
und ungefällig; dieſer ſann lange nach, wo jener 
auf der Stelle begriffen hatte. Der Vorſteher der 
Schule, in welche beyde geſandt wurden (ein großer 
Politiker), nannte Hugo das Blockſchiff, und Moriz 
den Schnellſegler; weil dieſer an Fertigkeit und 
Kenntniſſen allen Schülern voraus eilte, jener aber 
hinter den mehrſten zurückblieb. Was der Rector 
im Schulzimmer bemerkte, das fand auch Milano 
bey dem Privatunterricht, den er beyden ertheilte, 
zu Haufe. (Er unterrichtete fie ſchon früh im Tan- 
zen, denn er glaubte, der Tanz ſey die Baſis aller 
übrigen Künſte, und der junge Menſch könne in 
jedem Stande nur gewinnen, wenn er gut tanze. 
Man zeige mir ein Gemählde, eine Statue oder 
Büſte — ſagte er — und ich will ſogleich aufs 
Haar wiſſen, ob der bildende Künſtler gut oder 
ſchlecht tanzt. Das ſieht man auf den erſten Blick 
in der Stellung, der Haltung der Figur oder des 
einzelnen Körpertheiles. Eben fo will ich den Em⸗ 
porkömmling ſogleich unterſcheiden von dem Manne 
von wirklicher Geburt. Dieſer bewegte ſich von frü⸗ 
heſter Kindheit an edel, jener übte die Tanzkunſt 
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nicht.) Moriz tanzte längſt mit beſtem Anſtande die 
Menuet, als Hugo noch immer mit den Poſitionen 
zu thun hatte. »Burſche« — ſchalt oft der Lehrer 
den ſchwer begreifenden Zögling — »du biſt doch 
wahrlich einfältiger, als es erlaubt iſt. Woher willſt 
du einſt ſo viel Verſtand nehmen, als dazu gehört, 
die tägliche Brotportion zu erwerben? Behüthe dich 
der Himmel vor einer Lage, in der du Preisfragen 
beantworten ſollſt, oder gar Logik anwenden. Du 
würdeſt eben ſo ſchließen, wie ein mir bekannter 


älterer adlicher Dichter, der in einer gereimten 


Biographie ſeiner Tante von ihr ſagt: 


„Wil Gott die Seinen nicht verläßt, 
„lo ſtarb fie bald drauf an der Peſt.“ 

Oft riß dem Lehrer die Geduld ganz, und er 
rieth dem Eleven, auf Vieren zu kriechen wie das 
andere Vieh. Aber das Scheltwort hatte keine an— 
dere Wirkung, als daß große Thränen in das Auge 
des Ungelehrigen traten, und daß man ihn, we— 
gen Mangels an Talent, mehr bemitleidete als 
bafte. 5 

Nicht minder verſchieden als ihr eigentliches 
Selbſt war der Findlinge Aeußeres. Moriz war ein 
ſchöner Knabe, Hugo ganz gewöhnlich geſtaltet. 
Das große, ſchwarze Auge des erſtern ſprühte Slam 
men, ſein brauner Krauskopf ließ Feſtigkeit und 
Kraft ahnen, ſeine Haltung, ſeine Bewegung er— 
ſchien natürlich, edel und herrſchend; Hugo's blaues 


Auge, ſein flachsblondes Haar, das Ungewandte 
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an ihm ſprach von Mittelmäßigkeit, er ſchien nur 
zum Bitten und Gehorchen geſchaffen. 

Moriz wurde ſeiner Geſtalt, ſeiner Anlagen 
und Fertigkeiten und ſeiner Geſtalt wegen, von 
Jedermann ausgezeichnet und geliebt. Vorzugs weiſe 
hatte er die Gunſt eines jungen Grafen Hartwig, 
der ſeit einigen Jahren oft zu Milanos kam, in ei— 
nem hohen Grade gewonnen; von dieſem erhielt er 
manches Geſchenk, als er deſſen, oft bedeutenden, 
Werth noch nicht zu würdigen wußte, und der Graf 
beſchäftigte ſich in der Regel mehr mit dem Kna— 
ben, als mit den erwachſenen Perſonen, ſo daß 
Milano oft darüber ſcherzte, indem er äußerte: 
Hartwig ſchmeichle dem Lieblinge Ceciliens nur, 
um dieſer zu gefallen. Er wendet — ſagte Milano 
— den Sinn des alten Sprichwortes: Wer die 
Tochter haben will, der halt' es mit der Mutter! 
umgekehrt an. Und der Graf geſtand dann lächelnd, 
daß er wirklich dieſe Abſicht habe. 
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Anfangs zankten die Findlinge oft mit einan— 
der, aber bald wurden ſie einig. Beyder Gutmü— 
thigkeit führte fie einander näher. Hugo's ganzes 
Weſen war Nachgiebigkeit, Sanftmuth und Mei: 
gung zur Einigkeit, und Moriz trug bey flammen— 
der Raſchheit ein brüderlich liebendes Herz in der 
Bruſt. Mit inniger Trauer hörte er den Geſpielen 
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| ſchelten, mit Verdruß ſah er, wie der Pflegebru— 
der ſich fruchtlos bemühte, zu lernen, was er 11780 
wußte. 

»Weißt du Hugo« — ſagte er einmahl zu dies 
ſem — »was ich in Zukunft thun werde?« 

Hugo. Nun? 

Moriz. Ich ſtelle mich, als ob ich dieß und 
jenes auch nicht faſſen könne, bis du es begriffen 
haſt. So muß man mit uns beyden Geduld haben, 
oder uns beyde ſchelten. | 

Da fanf Hugo dem trefflichen Knaben an die 
Bruſt, und ſprach mit feuchtem Auge: Moriz, wie 
gut biſt du! Dafür will ich dich aber auch lieben, 
ſo lange ich lebe. Und wenn du wieder einen tollen 
Streich begangen haft, fo nehme ich ihn auf mich. 

Moriz. Das ſollſt du nicht: Auch glaubt man 
dir das zum Glück nicht. 

Hugo. Man ſoll mir ia glauben, wenn du 
nur ſchweigſt. 5 

Moriz. Aber das eben werde ich bleiben laſſen. 

Moriz hielt pünktlich Wort. Er blieb im Be— 
greifen willkührlich zurück. Er ſchien einen Gegen— 
ſtand nicht mehr ſo leicht als ehemahls zu umfaſſen 
und zu durchdringen, ſo lange Hugo noch nicht 
im Reinen damit war. Die Lehrer ſahen bald, daß 
er abſichtlich fehfte, aber es gab kein Mittel zur 
Aenderung; fruchtlos blieben Drohungen und kleine 
Strafen und Bitten, und endlich vergaßen Pflege— 
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ältern und Lehrer in der Bewunderung der ſeltenen 
Bruderliebe das Böſeſeyn. 

Aber auch Hugo hielt ſein Gelübde. Die Gele⸗ 
genbeit zur Erfüllung blieb nicht lange aus. Dafür 
ſorgte die Laune des wilden Moriz. Einſtmahls 
fpielte er mit Hugo in Ceciliens Zimmer. Die Mut⸗ 
ter war im Boudoir nebenan. Raſch und unvorſich— 
tig, wie er war, warf er die kleine geſchmackvolle 
Toilette der Pflegemutter vom Tiſche herab, der 
Spiegel und manches Glas und Porcellaingefäß 
zertrümmerte am Boden; der Thäter flüchtete in den 
Verſteck des anſtoßenden Cabinets, als Nie 
von dem Geräuſch erſchreckt, eintrat. 

Mit Zorn im Blicke ſchmaͤhte fie den ungeſchick⸗ i 
ten Hugo, der ſich als den Zerſtörer des kleinen 
Schönheits-Jeruſalems angab; da ſteckte Moriz 
den Kopf zur Thüre herein, und rief: Liebe Mut— 
ter, ich habe es gethan! Sobald die Erzürnte die— 
fen ſah, glaubte fie feiner Verſicherung auch, denn 
von ihm war man dergleichen gewohnt; aber Hugo 
beſtand feſt darauf, Moriz rede Unwahrheit, und 
ihm ſelbſt ſey das Unglück widerfahren. Nur erſt 
dann, als die Pflegemutter ihr Wort gab, daß ſie 
verzeihen und den Vorfall gänzlich vergeſſen wolle, 
geſtand Hugo ein, daß der Pflegebruder das Un— 
glück gehabt habe. 5 

Noch auf einer andern Seite half Hugo ſei— 
nem brütde lichen Freunde, auch ohne beſondre 
Verpflichtung dazu, aus. Er deſaß ein faſt eiſer⸗ 


nes Gedächtniß; was er einmahl erfaßt hatte, das 
war ſein immerwährendes Eigenthum; Moriz aber 
war in Gedächtnißſachen weniger glücklich, er ver: 
gaß fo leicht, als er begriff. Hier mußte Hugo 
ihm nun oft zu Hülfe kommen, und er that es mit. 
regein Eifer, mit ſichtbarer Liebe. So ging das 
einige Jahre fort. Die Knaben hatten das eilfte 
Jahr erreicht. 
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Die getroffenſten Seitenſtuͤcke zu den Findlin⸗ 
gen waren die Zwillingstöchter des Directors. Die 
wohlgeſtaltete Flora ließ von der frohen Regſam⸗ 
keit, in welcher Moriz ſich bewegte, nichts vermiſ— 
fen, als den Theil, der auf Rechnung der Weib— 
lichkeit kömmt. Die ſeltenen Anlagen und Eigen: 
ſchaften desſelben waren auch ihr zu Theil gewor— 
den, und Beyder Aeußeres unterſchied ſich nur in 
kleinen, unweſentlichen Formen. Und Hermine 
war von innen und außen Hugo gleich, wenn man 
auch hier die Verſchiedenheit der Geſchlechter bes 
rückſichtigt. 

Und die Schweſtern liebten ſich, wie die Pf 
gebrüder. 

Sobald die Knaben und Mädchen ſich ſah en, 
fühlten Moriz und Flora ſich gegenſeitig von ein⸗ 
ander angezogen, ſo wie Hermine und Hugo. All⸗ 
mählig gewannen ſie ſich gegenſeitig unbeſchreiblich 
lieb. Mit unverborgener Freude ſah Cecilia ſchon 
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jetzt die Gellhorn'ſche Weisſagung zum Theil in Erz 
füllung gehen, und lenkte ihres Mannes Aufmerk— 
ſamkeit auf dieſen Gegenſtand. Kopfſchüttelnd ges 
ſtand er ſeine Be- und Verwunderung ein, und 
feine Geſpanntheit auf die Dinge, die da kommen 
ſollten. Der Zufall iſt allerdings allmaͤchtig — 
ſprach er — doch wenn er hier des Aſtrologen 
Vorausſage verwirklicht, ſo hat in allem Ernſt 
Gellhorn in mir einen Profelyten gemacht. 

Sobald die jungen Leute ſich einmahl geſehen 
hatten, trugen fie den Wunſch in ſich, immer bey 
ſammen zu ſeyn, und ſtrebten nach dieſem Ziele; 
die Pflegemutter unterſtützte ſie gern und willig in 
ihrem Bemühen. 

Ein auffallendes Spiel hatte die Natur in der 
Körperbildung der jungen Menſchen geübt. Hugo's 
linkes Ohrläppchen war ein wenig länger, und 
lief ſpitziger aus, als das rechte, und 
auch Herminens linker Ohrzipfel war, ſonderbar 
genug! von derſelben Form. Eben ſo bemerkte 
man, daß auf Florens Haupt das dunkle Ringel: 
haar ſich fo von der rechten zur linken Seite ſchräg 
hinab ſcheitelte, als auf Morizens Kopf. 

Außerdem war die Nelke Florens Lieblingsblu— 
me, und Moriz liebte dieſe duftende Blume nicht 
minder. Hermine ſah die einfachen, beſcheidenen 
Gänſe blümchen gern, und Hugo, der ſich aus 
den Blumen wenig machte, aß am liebſten Gänſe— 
braten. Wenigſtens wollte Cecilia auch hier eine 
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Geſchmacks ver wandtſchaft finden, weil beydes den 
Nahmen von Gänſen führe. 
So ſehr aber die Letztere das öftere Zufam- 
mentreffen und Beyſammenſeyn der Kinder zu be— 
günſtigen und zu fördern ſtrebte, ſo leidenſchaftlich 
ſuchte Bertha, beydes zu hindern. Sie zerfiel da— 
rüber gänzlich mit der Schwägerinn, und auch ei— 
nigermaßen mit Gellhorn, der indeſſen von ihrem 
finſtern Blick wenig Notiz nahm. 

»Ich bedaure« — verſicherte er — »die gute 
Bertha. Mit ohnmächtiger Hand will ſie das rol— 
lende Rad des Verhängniſſes meiſtern. Wehe ihr! 
Sie wird früher des Verdruſſes Beute ſeyn, als 
der Sterne Flammenzüge auslöſchen. Sie iſt der 
Habicht aus ihrem Traume, Cecilia; aber den 
Verein der Tauben beſchirmt der Weltgeiſt; ſie 
wird nichts dagegen thun. « 

Und wirklich ſcheiterte ſchon jetzt oft der Wille 
an des Zufalles Ge i 


Schauete eines der Mädchen aus dem Fenſter, 
ſo mußte zufällig der Knabe, der ihm lieb war 
und das ſelbe Vergnügen bey feinem Anblicke em- 
pfand, unter dem Fenſter ſich befinden, und beyde 
wechſelten nun freundliche Worte. Vertha verboth 
die Unterhaltung, und die Töchter gehorchten eine 
zeitlang; aber das gegenſeitige Anſchauen konnte 
ſie nicht unterſagen, und ſchon dadurch empfing 
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die Zuneigung auf allen Seiten Wachsthum und 
Nahrung. War dann ein Monath geſchwunden, 
ſo hatte man das Verboth vergeſſen, und ſprach 
wieder fo lange mit einander, bis ein neues In- 
terdict den Wortwechſel aufhob. i 

Wo das Fatum unthätig war, da trat Cecili- 
ens Thun und Treiben ergänzend ein. Mehr als 
einmahl ſandte ſie einen der Knaben, oder beyde, 
hinunter zum Director in Angelegenheiten, deren 
Beſorgung fo eigentlich den Dienſtbothen oblag; 
und am häufigſten gab fie ihnen dann ſolche Auf: 
träge, wenn die, ſeit ihrer Niederkunft kränkelnde 
Bertha das Bette hüthete. Dann unterhielten ſich 
die Knaben und Mädchen ungeſtört, bis die Kran— 
ke ihre Töchter in ihr Zimmer und an das Lager 


rief. Da ſaßen denn am Fenſter Hugo und Her— 


mine ſtill beyſammen, und nur zuweilen hörte man 
einzelne ſanfte Töne, wenn des Himmels heitere 
Blaue oder das glühende Abendroth ihren Gedanken 
Worte lieh, während am andern Fenſter Flora und 
Moriz unaufhörlich mit einander ſchwatzten und 
lachten, jetzt den ſtolzen Reiter prieſen, dann die 
Geſtalt der Wolken drolligt fanden, oder die Wind— 
fahne drüben auf dem Dache mit dem immer be— 
weglichen Hofmarſchall verglichen. 8 
Waren die Schwägerinnen mit einander in Ge— 
ſellſchaft, ſo ließ Cecilia die Knaben nachkommen, 


wenn Vertha's Töchter zugegen waren; blieben 
aber dieſe daheim, ſo waren auch die Findlinge zu 
* 
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Haufe. In beyden Fällen mußten ſie ſich ſprechen 
oder mindeſtens ſehen. 

Bertha's Zorn gegen die Schwägerin wuchs, 
ihre Krankheit nahm aus dieſem Grunde einen ge— 
faͤhrlicheren Charakter an. Die Männer, aufmerk- 
ſam geworden auf die üble Wendung des Frauen- 
zwiſtes, ſuchten dieſe zu verſöhnen. Cecilia wollte 
nachgeben, wenn Bertha ſich in ihrem Benehmen 
einigermaßen nähere, aber die Kranke war jetzt ei— 
genſinniger und unverſöhnlicher als jemahls, und 

ſo kam es nicht zum Wiederverein. Der Director, 
von feiner Frau aufgereitzt, mußte ſogar eine ans 
dere Wohnung beziehen, obgleich ſein bisheriges 
Wohnhaus ihm zur Halfte gehörte; übrigens aber 
miſchten ſich die Männer nicht in den Streit, und 
behandelten und liebten ſich brüderlich, wie zuvor. 

Das durch dieſen Umſtand veranlaßte Auseinan— 
derkommen der Kinder war indeſſen nicht von lan— 
ger Dauer. Ein eignes Zuſammentreffen von Um— 
ſtänden führte ſie bald wieder einander nahe. 


13. 

Ein Jahr lang und darüber hatten die Haupt: 
ſtaͤdter im Theater ſich mit der Vorſtellung zweyer 
großer Pantomimen, betitelt: Arlequins Ge⸗ 
burt und: Arlequin als Bettler amuſirt; 
der Reitz der Neuheit ſchien jetzt entwichen, und 
die Piecen, wie fie ausgeführt wurden, fanden kei— 
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ne Beſucher und keinen Beyfall mehr. Da gerieth 
der ſpeculirende Director auf den Gedanken, die 
Perſonagen einmahl mit Kindern zu beſetzen, und 
am nächſten Geburtstage des Erbprinzen den Ver: 
ſuch mit einer ſolchen Kinderey zu machen, die un— 
gebändigte Neugier einer Welt, die betrogen ſeyn 
will, auf neue Weiſe zu kitzeln. 

An Mitteln zu dieſem Zwecke fehlte es keines— 
wegs. Die Mitglieder der Bühne hatten zahlreiche 
Beweiſe ihres guten Willens für die Fortpflanzung 
der Menſchenrace aufzuſtellen. Auch tanzten dieſe 
Kinder ſämmtlich fo viel, als die Pantomime for— 
derte. Der Director beſtimmte alſo die jungen In- 
dividuen, welche thätig ſeyn ſollten. Flora erhielt 
die Parthie der Colombine, Hermine wurde als 
Figurantinn angeſtellt. Unter den Knaben zu wäh— 
len war ſchwieriger; der Arleguin mußte überaus 
gewandt ſeyn, und ſogar in einigen Auftritten dop— 
pelt beſetzt werden, da ſonſt die Leiſtung desſelben 
zu ſehr fatiquirte. Auch in der Vorſtellung durch 
erwachſene Perſonen war das der Fall. 

Der Director dachte an die Findlinge, die, wie 
es erforderlich, von gleicher Größe und Geſtalt 
waren, und wenn Hugo auch nicht ſehr beweglich 
erſchien, ſo forderten die Auftritte, in denen er 
handeln ſollte, auch weniger Gewandtheit, als die 
übrigen. Aber er fürchtete mit Recht die Widexſprü⸗ 
che feiner Frau. Cecilia rieth ihm, die Knaben ans 
zuſtellen, und ſeine Frau nichts davon wiſſen zu 


„ 
laſſen, was leicht zu ermöglichen war, da Bertha 
gerade jetzt das Zimmer nicht verließ. Der Vor— 
ſchlag fand Beyfall und ward ausgeführt. 

Die Uebungen begannen. 

Moriz faßte leichter als je auf, die Nähe der 
lieben Flora begeiſterte ihn; ſchwieriger war die 
Sache für Hugo, aber auch er fand ſich, Hermine 
beobachtete ihn ja, und war zum Theil an ſeiner 
Seite, da er, außer ſeiner Rolle, noch in zwey 
Scenen als Figurant angeſtellt war, und mit ihr 
tanzte. So waren die Herzens-Verwandten wieder 
vereint. 

Auf Bertha's Frage nach der Beſetzung wurden 
ihr zwey andre Knaben von der Geſellſchaft als 
Arlequine genannt, und die Getäuſchte blieb ruhig. 
Erſt am Tage der Vorſtellung ſagte ihr der gefor— 
derte Anſchlagzettel die Wahrheit. Sie trug noch 
jetzt auf Abänderung an, aber dieſe war unmög— 
lich, was ihr auch ihr Menn, der nur den Vor: 
theil der Kaſſe im Auge hatte, unverhohlen fagte. 

So mußte ſie denn das Widrige geſchehen laſ— 
ſen; ſie litt mehr als je an Krämpfen, aber der 
Director hatte nur Seufzer für ihren Zuſtand, 
und verſicherte ſehr ernſtlich, daß er die heftigſten 
Krämpfe bey dem bloßen Gedanken an den Ver— 
luſt der reichen Einnahme von die ef Vorſtellung 
bekomme. 

Milano ſprach mit ihm über Bertha's Vorur— 
theil und Widerwillen gegen die Knaben, und 
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nannte ihren Eigenſinn thörigt. Der Director war 
ſeiner Meinung. 

Sie ſtrebt das Verhältniß der Kinder zu ein— 
ander zu hindern — urtheilte Milano — aber die— 
ſes Verhältniß exiſtirte, trotz Gellhorns Ausſpruch, 
vielleicht gar nicht, hätte ſie nicht ſo viel dagegen 
gethan. Es geht ihr, wie dem Bauer Jonas mit 
der Orgel. a 

Und wie ging es dem? fragte der Bruder. 

»Jonas« — erzählte Milano — »ſaß auf dem 
Chor der Kirche neben dem Organiſten und freute 
ſich der Töne und der Fingerbewegung des Inſtru— 
mentaliſten. Ob die Dinger wohl auch pfeifen, 
ſagte er ſtill für ſich, wenn ich die Finger auf die 
kleinen Hölzer lege? Das wellte er verſuchen. Der 
Orgelſpieler entfernte ſich, als das Lied am Ende 
war. Flugs greift Jonas verſtohlen auf ein paar 
Cla ven, und gellende Discant Töne erklingen. Der 
Prediger verſtummt, die Gemeine ſchaut mit lan— 
gen Hälſen zur Orgel auf. Unmäßig erſchreckt, will 
nun Jonas das vermaledeyte Gepfeife hemmen, 
ſchnell wirft er die gewichtigen Fäuſte auf die Cla— 
ven, und drückt, und drückt mit ganzer Macht, 
und ein Mahl über das andere ruft er: Pſt! Pſt! 
Pſt! Aber der Lärm wird begreiflich immer lauter, 
je mehr er ihn unterdrücken will. So handelt auch 
Bertha, und wie dem Jonas wird es ihr ergehen. 
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. 14. 

Die Kinder⸗Pantomime fand den allgemeinſten, 
höchſten Beyfall. Haben Sie — hieß es in allen 
Cirkeln der Reſidenz — den Arlequin von Kindern 
geſehen? Nicht, o, den müſſen Sie ſehen; das iſt 
zum Entzücken amuſant; man glaubt ſich in eine 
Zauberwelt entrückt. Wiſſen Sie auch — ſagte ein 
Anderer — daß es die Pflegeſöhne Milano's ſind, 
welche die Hauptrolle ſo allerliebſt geben? 

Die Pantomime erlebte eine Reihe von Wie— 
derhohlungen; vier Wochen hindurch ſah man ſie 
täglich und immer mit erhöhtem Vergnügen, und 
der Director, der ſein Publikum kannte, und def 
ſen Wärme und Schauluſt zu ſeinem Vortheil zu 
wenden ſtrebte, ließ auch den zweyten Theil: Ar⸗ 
lequin als Bettler, von Kindern einſtudiren. 
Bertha verſuchte aufs neue Prateſt gegen die Kna— 
ben, doch ohne Erfolg. Der Wille des Herrn — 
des Directors — geſchah; in dieſer Rückſicht war 
ihm, wie ſchon bemerkt worden iſt, die Kaſſe Nu⸗ 
mero Eins, die Frau — und hätte ſie auf dem 
Sterbebette gelegen — Numero Zwey. 

So viel Bertha gegen die Findlinge einwen— 
dete, ſo viel ſprach Graf Hartwig wider die ganzen 
Vorſtellungen durch Kinder überhaupt. Beſonders 
ſchien feine Vorliebe für Moriz ihn zu den Brmer— 
kungen zu beſtimmen. Er fürchtete nähmlich, daß 
die jungen Menſchen bey den raſchen Bewegungen, 
ungewöhnlichen Stellungen, Sprüngen und Tän⸗ 
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zen über kurz oder lang einmahl ihrer Geſundheit 
Schaden zufügen könnten. Aber man entgegnete 
ihm von allen Seiten, daß die Vorſtellungen ſchon 
ſo oft ohne Nachtheil für das Wohlbefinden der 
Kleinen ausgeführt worden; und ſo ſah er ſich end— 
lich gedrungen, über ſeine Beſorgniſſe zu ſchweigen. 

Der zweyte Theil gefiel in einem unendlich hö— 
hern Grade als der erſte. Die Beſucher ſchienen 
durchaus entzückt. 2 

Und da man nun überall wußte, daß Moriz 
und Hugo gemeinſam die Hauptpartie executirten, 
ſo zeigte man allenthalben mit Fingern auf die klei— j 
nen Virtuoſen, und nannte ſie, wenn man von 
ihnen ſprach, gewöhnlich nur: die benden Ars 
lequine. 


15. 

Um dieſe Zeit entfernte ſich, zu Ceciliens tier 
fem Miß vergnügen, Gellhorn von Lünberg. Er 
hatte einige Jahre in einer ungünftigen Lage ver— 
lebt. Seit dieſer Zeit hatte der Fürſt von Grau> 
heim ihm die kleine Penſion entzogen. Des Fürſten 
Finanzen waren derangirt; er erſparte, von den 


Umſtänden gedrungen, jede nicht dringende Aus» 


gabe, und dahin gehöhrten auch die Penſionen. 
Im ehemahligen Locale des Grauheimſchen Rent⸗ 
Amtes wurde ſchon ſeit fünf Jahren Waͤſche ge: 
trocknet, und auf dem Wege nach der Schatzkam⸗ 
mer wuchs ſo viel Gras, daß zwey Ziegen fi 
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reichlich davon ernährten. So gerieth Gellhorn oft 
in die dringendſten Verlegenheiten. Zu ſtolz, ſeine 
Freunde ſeine Lage wiſſen zu laſſen, Unterſtützun— 
gen anzunehmen, oder von ſeiner Propheten Qua— 
lität Nutzen zu ziehen, ernährte er ſich ſpärlich als 
Corrector oder Abſchreiber. Endlich half ihm Graf 
Hartwig, der Sohn des Miniſters, mit dem er in 
Milano's Haufe bekannt geworden, und der, obne 
ſein Zuthun, von ſeinen Verhältniſſen unterrichtet 
war, aus der Noth; indem er ihn durch ſeinen Va— 
ter dem Fürſten von Lünberg empfahl, der gerade 
jetzt einen fähigen Aſtronomen ſuchte. Gellhorn 
ward zum Miniſter gerufen, und ihm die Frage 
vorgelegt, ob er als Proſeſſor der Aſtronomie ans 
geſtellt, und in Geſellſchaft von einigen Gelehrten 
des Auslandes zur Beobachtung einer, in Afrika 
ſichtbaren, Sonnenfinſterniß nach dem Vorgebirge 
der guten Hoffnung geſendet zu werden wünſche? 


Die angebothene Beſoldung war ſo vortheilhaft, 


als der ganze Antrag ehrenvoll; dankbar nahm er, 
was man ihm darboth, und reiſte bald von Lün— 
berg ab nach Afrika. 

Cecilia trauerte tief; denn ſie verlor in ihm ei— 
nen theilnehmenden Freund, einen belehrenden Ge— 
ſellſchafter, einen Seher in die Zukunft. Vorzüg⸗ 
lich war gerade jetzt ſeine Entfernung ihr unange— 
nehm; denn er hatte ihr nähere Offenbarung über 
die Zukunft ihrer Pfleglinge gelobt, wenn dieſe 


zwölf Jahre alt ſeyn würden, und jene Zeit nahte 


I 


sb 


— 40 — 


jetzt. Zwar hatte der Scheidende verheißen, ihr zu 
ſeiner Zeit über dieſen Gegenſtand ſchriftliche Aus— 
kunft zu geben, aber wie viel Hinderniſſe konnten 
dem Entfernten in den Weg treten? Er konnte 
den Gefahren und Muͤhſeligkeiten der Reiſe unter: 
liegen, erkranken, ſterben; ſeine Briefe gingen 
vielleicht verloren. Daher Ceciliens Verdruß und 
Trauer. 

Aber nicht allein die Keila Freundinn und 
Gläubige betrübte ſein Scheiden; jeder, der ihn 
kannte — auch der Solideſte und Verſtändigſte — 
vernahm mit Unmuth die Nachricht ſeiner Entfer— 
nung. Er war trotz der ungefälligen Außenſeite, 
von Allen geachtet; ſelbſt Bertha verſicherte, daß 
fie ihn, trotz des feindlichen Verhältniſſes zu ihm, 
immer geſchaͤtzt habe. 

Milano beſeufzte ſeinen Verluſt; aber er, der 
auch bey den widerwärtigſten Begebenheiten immer 
noch einen witzigen Einfall zu äußern fähig war, 
meinte ſcherzend, die Abreiſe des geheimen Traum— 
Rathes habe doch auch ihr Gutes; nun hoffe er, 
daß Cecilia nur mit ihm unter vier Augen ſprechen, 
und ſich bloß von ihm die Geheimniſſe der Natur 
erklären laͤſſen werde. 

Noch einmahl auf jenen Gellhorn RR POEN 
men, ſcheint dem Erzähler zweckmaͤßig, da vor der 
Hand die Rede nicht von ihm ſeyn wird. — 

Ueber ſeinen Charakter waltet ein undurchdring— 

— ches Dunkel. Er huldigte der Aufklärung, und 
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der geſunden Vernunft, und dennoch war er Aſtro— 
log, und bauete auf den Einfluß der Geſtirne in die 
Begebenheiten einzelner Menſchen, auf die Unfehl— 
barkeit der Vorausſagungen. Aber er zürnte auf 
keinen Menſchen, der Zweifel daran nährte oder 
gar Spott darüber verlautbarte. Er war kein Char— 
latan, der mit feiner Kunſt prunkte; noch weniger 
zog er Gewinn von ſeinen Mittheilungen (wie es 
fonft dergleichen Leuten eigen iſt, und was ihr 
Thun begreiflich macht), ſondern ſchlug jede Beloh— 
nung uneigennützig aus. Seit er ohne Einnahme 
war, lebte er lieber kümmerlich, als baß er die, 
ihm haufig offerirten, Unterſtützungen von ſeinen 
Freunden annahm. Nie that er ſich etwas darauf 
zu Gute, daß ſeine Vorausſagen immer erfüllt 
wurden, und niemahls fucht er ein Individuum 
zum Glauben an feine Zuverläſſigkeit zu zwingen 
oder Proſelyten zu machen. Bey wirklichem ach— 
tungswerthem Wiſſen erſchien er beſcheiden und ans 
ſpruchlos. Seine joviale Laune in der Geſellſchaft 
bezauberte, aber nie glänzte er auf Koſten Anderer 
mit ihr. So war er in mehrfacher Hinſicht eine 
der räthſelhaften Figuren, die dem Philoſophen 
und Pſychologen zu ſchaffen machen. Nach dieſer 
Abſchweifung kehren wir zur eigentlichen Erzählung 
zurück. 


16. 

Die beyden kleinen Arlequine trieben ihr We— 
fen fort und fort, die Vorſtellungen füllten das 
Haus und des Directors Kaſſe, und der Knaben 
Ruf in und um Lünberg glänzte im Zenith, da 
entwickelte ſich plötzlich eine Veränderung in der 
Dinge Geſtalt. 5 

Eines Abends wurde Arlequin als Bett- 
ler — ich glaube zum zwanzigſten Mahle — ge⸗ 
geben. Moriz ſchien heute vorzugsweise bey Lau— 
ne, und führte Einen Auftritt immer beſſer als 
den andern aus, je näher es dem Ende kam, ſo 
daß im Parterre den Elegants die Hände vom Ap— 
plaudiren ſchmerzten, und die Kehlen vom Bra— 
vorufen heiſer waren; jetzt ſchwang ſich Arlequin, 
mit Hülfe eines Drathes, aus dem obern Fenſter 
eines Theaterhauſes quer über die Scene in ein 
Fenſter des gegenüberſtehenden Pallaſtes. Pierot 
verfolgte den Flüchtling. Moriz-Arlequin machte 
dieſe ungewöhnliche Reiſe mehreremahle, und jedes— 
mahl ertönte ein langes, ſchallendes Applaud iſſe— 
ment. Die letzte Fenſter-Schwung-Reiſe ſollte 
nun vollzogen werden. Moriz nahm einen ſtarken 
Anſatz, um ſie recht glänzend zu beenden; aber 
eben die angewandte Kraft zerſtörte das Gelingen. 
Der Drath brach, Moriz ſtürzte zu Boden, und 
lag bewuftlos da. Blut floß aus feinem Munde. 

Aus den Couliſſen hervor ſtürzte Flora. Der 
Schreck machte die Zuſchauer ſtarr und ſtumm, 
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nur ein einzelnes Angſtgeſchrey ertönte von einer 
weiblichen Stimme aus einer Loge. 

»Moriz! mein Gott, Moriz!« rief neben dem 
Unglücklichen hingeſunken Flora, und faßte ſeine 
beyden Hände; da ſchlug er plötzlich die Augen 
auf, ſah ſie mit heiterem Blick an, und richtete 
ſich unerwartet empor, als ſey er ganz geſund und 
habe des Falles Wirkung nicht gefpürt. “) 

Der Vorhang fiel, rauſchendes Händeklatſchen 
ſprach der Zuſchauer Freude an der ungehofften Ca— 
taſtrophe eines ſcheinbar großen Unfalles aus, der 
indeſſen trotz dieſer guten a der Vorſtel⸗ 
lung ein Ende machte. ö 

Graf Hartwig, der ſich in einer Loge befunden 
hatte, war einer der erſten, die ſich auf die Büh— 
ne begaben, um zur vollſtändigen Herſtellung des 
Verunglückten mitzuwirken. Eine Menge von 
Aerzten erſchien. Man fand nun, daß Moriz im 
Fallen nur die Zunge zwiſchen die Zaͤhne geklemmt 
habe, daher der Blutfluß aus dem Munde. Uebri— 
gens war nur die Haut vom Knie abgeſtreift. 
Moriz ſtand eine Virtelſtunde ſpäter, auf Hugo 
und auf Flora's Arm geſtützt, auf feinen beyden 


5 *) Wer geneigt ſeyn ſollte, die ſchnelle Wiederbelebung 
des Knaben wunderbar zu finden, der beherzige den 
Fall mit Nanny in Göthe's: Wahlverwandtſchaf— 
ten, die nach dem Sturze vom Fenſter herab ſo— 
gleich wieder geſund und ganz iſt, als ſie Otilien 
berührt. 
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Füßen, und ſah die Umſtehenden, vorzugsweiſe 
aber ſeine theure Flora, lächelnd an. Dem Gra— 
fen, der ſich theilnehmend mit ihm beichaftigte, 
und jetzt äußerte, daß er dergleichen längſt voraus— 
geſehen habe, daß man aber dem Himmel billig 
für den günſtigen Ausgang danken müſſe, reichte 
er nächſt der beſorgten Pflegemutter am erſten die 
Hand. d 

Man führte ihn nach Hauſe, wo nur noch die 
Wirkung des Schrecks, und eine leichte Contuſion 
zu heilen übrig blieb. Nach vier Tagen war er 
gänzlich hergeſtellt und fähig, wieder außer dem 
Hauſe zu ſeyn. 

»Als Flora meinen Nahmen rief« — erzählte 
er — »war mir's, als erwachte ich aus einem tie— 
fen Traume. Ich hatte heftige Schmerzen beym 
Falle gefühlt, als aber mein Nahme von der mir 
bekannten lieben Stimme ertönte, wich jedes wir 
deige Gefühl von mir. Es kam mir vor, als riefe 
mich ein Schutzgeiſt meines Lebens. Die von dem 
brennenden Schmerz verurſachte Betäubung wich, 
wie Nebel vor den Sonnenſtrahlen zerfließen.« 

Der Umſtand war merkwürdig; Cecilia aber 
fand das höchſte Wunder darinen, und eine neue 
Beſtätigung der Gellhorn'ſchen Weisſagung. 


2 


17« 

Schon glaubte Cecilia alle Folgen des widrigen 
Ereigniſſes vorüber, als eine für ſie ſehr unange— 
nehme eintrat. 

Moriz machte acht Tage nach ſeinem Falle in 
Hugo's Geſellſchaft einen Spaziergang vor das 
Stadtthor. Um ſechs Uhr ſollten die Knaben wie— 
der daheim ſeyn; es ſchlug ſieben Uhr, ſie waren 
noch nicht zurück. Der Pflegemutter begann bange 
zu werden, ſie ſah von Minute zu Minute aus 
dem Fenſter, die Spaziergänger waren nicht zu er— 
ſchauen: ihre Beſorgniſſe ſtiegen, als um acht Uhr 
noch keine Rückkehr derſelben erfolgt war. Sie 
ſandte zu allen Freunden und Bekannten, die Klei⸗ 
nen waren nicht dort. Ihre Bothen fragten verge— 
bens vor den Thoren. Niemand wußte von ihnen, 
und die Ausgeſandten kehrten ohne Erfolg zuruck. 
Viertelſtunde auf Viertelſtunde flog, es war neun 
Uhr. Nun ſchien es nur zu gewiß, daß den Kna— 
ben ein Unglück widerfahren ſey. In höchſter Un⸗ 
ruhe irrte die wackere Pflegemutter durch die Zim— 
mer, des Mannes beruhigende Vermuthungen uͤber⸗ 
hörend. Sie dachte nichts als den Tod der Kinder, 
ſie wollte keine Troſtgründe, ſie nannte unaufhör— 
lich den Naͤhmen ihres Lieblinges Moriz, und wollte 
nur ihn wiederſehen. 

Jetzt trat Stephan in's Zimmer. Er war noch 
einmahl vor dem Thore geéweſen. 

»Nun!« — riefen ihm Cecilia und Milano 


zugleich haſtig entgegen — »wie iſt's? bringſt du 
Kunde ?« 

Sie find fort! entgegnete er mit ſeiner gewöhn⸗ 
lichen Ruhe. 

»Alſo verloren !« — rief Cecilia händeringend 
— »Mein guter Moriz auf immer verloren !« 

Auf immer? — erwiederte Stephan — Wer 
kann das wiſſen. Aber fort ſind ſie. Das iſt richtig. 

Du weißt alſo — fragte Milano — was mit 
ihnen geſchah, und wo ſie ſich befinden? 

Wo ſie ſich vor zwey Stunden befunden haben, 
weiß ich wenigſtens; berichtete jener. 

Sprich! Erzähle! gebothen beyde. 

Ein Fuhrmann — meldete er — der ſo eben 
in die Stadt fuhr, bat die Knaben zwey Meilen 
von hier, im Hagener Walde geſehen. Sie ſaß en 
in einer raſchfahrenden Chaife zwiſchen zwey Manz 
nern, die Landleuten gleich ſahen. 

Stephan. Nun iſt es weit genug, nun daͤchte 
ich, er kehrte um, Kutſcher. Es wird ſpät! ſagte 
einer der Knaben, der nach der Beſchreibung un— 
ſer Moriz war, als eben der hieſige Fuhrmann der 
Chaiſe vorbey fuhr. Was ihm entgegnet wurde, 
vernahm der Fuhrmann nicht; er ſah nur, daß der 
Wagen raſcher als zuvor fortrollte. Bald nachher 
begegnete ihm noch ein Reiter, der im geſtreckten 
Gallop dem Wagen nachſprengte. Als er dem Fuhr⸗ 
mann vorbey eilte, wandte er das Geſicht ab, als 
wolle er nicht erkannt ſeyn; aber der Fuhrmann 


kannte ihn doch. Es war der junge Graf Hart 
wig. — 
Graf Hartwig? fragten beyde ſtaunend. 
Stephan. Kein anderer. 


Ein Räthſel über das andere, — urtheilte Mi- 


lano — Aber kann er nicht den Vorfall erfahren 
haben, und ihnen nachſetzen, wenn es denn doch 
einmahl eine Entführung ſcheint. Dieſer Umſtand 


tröſtet mich. Er iſt unſer Freund. Ven ihm erwarte 


ich Hülfe, mindeſtens Nachricht. 

Nichts erwarte ich — ſprach ſeine weinende 
Gattinn — Er ſollte ihnen nacheilen, ohne unſer 
Vorwiſſen? Und er wollte nicht erkannt ſeyn. 
Zwar kann ich dieſe Dinge nicht reimen, aber ich 
hoffe nichts von Hartwig. Eine Ahnung fliſtert 
mir unaufhörlich zu: wir werden ſie nimmer wie— 
derſehen! O mein Gott, jetzt erſt denke ich daran: 
ſie waren ja nicht unſere Kinder. 

Freylich — meinte Milano — Aber laßt ſich 
wohl vernünftigerweiſe denken, daß die Aeltern fie 
heimlich von uns nehmen, ſie entführen werden? 

Das glaube ich nun einmahl- — verſicherte 
Cecilia — und ich bin ſogar feſtedavon überzeugt. 
Felgen deiner Ahnung, die mir nicht einleuch⸗ 
tend iſt — warf Milano ein. Er ſprach noch 
manches gegen dieſe Vermuthung, dußerte Hoff— 
nungen auf der Verſchwundenen baldige Rückkehr, 
und verließ die Weinende dann, um im Hotel des 
Miniſters, Grafen Hartwig, Auskunft über das 
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Unerklärliche in der Begebenheit zu erhalten. Er 
war fort. 

Der Wächter kündigte den Eintritt der zehnten 
Stunde an. Da klingelte es. Stephan eilte hinab. 
Ein unbekannter Domeſtick brachte ein Billet von 
einer fremden Dame an Cecilia. 

Dieſe entſiegelte-haſtig. Das Papier ſank aus 
ihrer Hand, fie in die Ortomane. Ihre Ahnung 
hatte fie nicht getäuſcht. | 

»Sie dürfen« — hieß es im Billet — nicht 
»länger in Ungewißheit bleiben über das Schickſal 
»ihrer Pflegeſöhne. Vor eilf Jahren vertraute ich 
»Ihnen meinen Sohn an, den Sie Moriz nennen. 
»Ich dachte damahls nicht, daß Sie ihn als zar⸗ 
»ten Knaben fhon in Ihre Kunſt einweihen, und, 
vum eines geringen Gewinnes willen, ſeine Geſund— 
»heit, ja ſein Leben Preis geben würden. Es iſt 
»geſchehen. Gedenken Sie des Tebensgefährlichen 
„Sturzes in der Pantomime! Ich befand mich in 
veiner Loge, der erſchütternde Anblick zerriß mir 
»das Herz; ich ſchrie laut auf, meine Umgebungen 
»vergeſſend. Die beſorgte Mutter darf die Wieder⸗ 
»hohlung des Unfalls nicht abwarten. So entſtand 
»der Gedanke, meinen Sohn von Ihnen zu nehmen, 
»Ihr zweyter Pflegeſohn ſollte Ihnen bleiben; aber 
»die Knaben wollten ſich nicht trennen, und fo 
»wurde auch jener Ihnen entnommen. Was geſche⸗ 
vhen iſt, mußte Ihnen bis nach der Ausführung 
vverborgen bleiben. Sie würden nie die Entfernung 
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»meines Sohnes bewilligt haben. Vergeben Sie, 
vund nehmen Sie den innigſten Dank für mütterli— 
che Liebe und Pflege. Ned einmahl: bewahren Sie 
»das Papier, das Sie vor eilf Jahren mit dem Kna— 
»ben zugleich empfingen. Ihre Rechte auf Beloh— 
»nung veralten nie, nimmer endet meine Dankbar— 
»keit und Hochachtung. Was ich jetzt thue, gebie— 
»thet mir Mutterliebe und Pflicht; ſo ſehr Sie auch 
»Ihr Inneres zerriſſen fühlen: Sie werden der 
»Mutter verzeihen. O. x 

Unſelige Auflöſung des Räthſels! Arme Cecilia! 
Unglücklicher Sturz des wilden Moriz! 5 


Stein's Arlequine. C \ 


Z3Zweytes Bud, 


1. 


Cecilia hatte den Gedanken, daß ihr Liebling Mo: 
riz das Kind fremder Aeltern ſey, und ihr einſt 
entzogen werden konne von feinen Erzeugern, ſeit 
vollen zehn Jahren nicht gedacht; darum ergriff jetzt 
ſein Verluſt ſie mit beugender Gewalt. Sie ver— 
wünſchte die Stunde, in der ſie ſich entſchloſſen 
hatte, ihn zum Sohn aufzunehmen, und den Rath 
der Zofe, der ihn dem Findelhauſe zuwenden wollte, 
verworfen hatte. Sie machte ſich bittere Vorwürfe, 
daß ſie jemahls die ſüße Täuſchung, ſie ſey Mutter, 
genährt habe. 

An Hugo — ſo ungerecht kann der Menſch, 
auch der beſte, ſeyn! — an Hugo dachte ſie nicht, 
oder doch nur mit dem Gedanken, daß er fort ſeyn 
möge, wäre Moriz nur zur Stelle. Freundlichere 
Rückſicht aber nahm Milano auf dieſen, den er, 
wegen fo mancher guten Seite, vorzugs weiſe fei- 
ner ausgezeichneten Gutmüthigkeit willen, ſchon 
ſeit Jahren liebgewonnen hatte. So wurden denn 
beyde Knaben mit Rührung und Schmerz vermißt. 
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Während Cecilia mit den feindſeligen Mächten 
haderte, jetzt verzweifelnd vor ſich hinſtarrte, dann 
ſich eine unglückliche Einſame nannte, und Milano 
im Hotel des Miniſters Hartwig fruchtlos nach dem 
jungen Grafen und deſſen Reiſe — die von dem 
Kammerdiener als ein Spazierritt ſeines Herrn zu 
einem Univerfitätsfreunde in die Nähe dargeſtellt 
wurde — fragte, fuhren die Knaben auf einem 
Seitenwege raſch durch den finſtern Wald. Ein 

eiter, der erſt in der Dunkelheir bey dem Wagen 
ankam, ritt hinterdrein. 

Was werden die Aeltern ſagen? erſeufzte flü— 
ſternd Hugo, und wandte ſich aus dem Wagenwin⸗ 
kel zu Moriz, der auf der andern Seite ſinnend in 
der Ecke ſaß. 

Was werden ſie ſagen! ſtimmte dieſer ein, und 
die beyden jungen Reiſenden blickten wieder im 
Geiſt zurück auf das Beginnen des Abenteuers. 

Als ſie unbefangen auf der, mit Pappeln be— 
pflanzten Landſtraße nach Grauheim einherſchlender— 
ten, über die Reitze der Gegend ſchwatzten, und, 
in die Unterhaltung vertieft, kaum bemerkten, daß 
fie [dom eine Viertelſtunde von der Stadt entfernt 
waren, kam eine Chaiſe ihnen nach gefahren. Eben 
wurde Hugo ihre Entfernung von der Hauptſtadt 
gewahr, und beyde entſchloſſen ſich, nach einer kur— 
zen Raſt in dem fo angenehmen Gebüſche zurück— 
zukehren, da fuhr ein Wagen wenige Schritte von 
ihnen. ii 

C 2 
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Der Kutſcher grüßte hoͤflich. Sie dankten. 
Auch nech einen Spaziergang nach der Faſa— 
nerie machen? fragte der Kutſcher. 

Nein, bis dahin iſt noch eine Viertelſtunde — 
antwortete Moriz — wir würden ſpät zu Haufe 
anke mey. 5 

Setzen Sie ſich zu mir eim — meinte jener — 
8 gebt raſch, ich fahre dieſe beyden Männer das 
bin, und kehre ſogleich um; in einer halben Stun— 
de ſind wir in der Stadt. | 

Das Anesbiethen war lockend für die fahrluſti— 
gen Kleinen. Sie lächelten, Hugo war entſchloſſen, 
aber Moriz hörte die Mutter ſchelten, und wollte 
zu Fuße ruͤckkehren. Traurig ſah Hugo auf den ele⸗ 
ganten Wagen und die muthigen Roſſe. 
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Sben ritt von einem Jagdpfade Graf Hartwig 
daher; er freute ſich, die Bekannten hier zu finden, 
und die Kleinen be zeugten ihr Vergnügen, ihn zu 
ſehen. 

Der Kutſcher will uns nach der Faſanerie und 
von da nach der Stadt mitnehmen — erzählte Mo: 
riz — Hugo führe gern — 

Und du? fragte der Graf — macht dir die Par- 
tie kein Vergnügen? 

Allerdings! — erwiederte dieſer — aber die 
Mutter wird zürnen. 


Aber ihr werdet eben fo früh bey ihr ſeyn, als 
wenn ihr den Rückweg zu Fuße macht. Und kom— 
met ihr fpater an; ich verantworte alles. 


Wenn Sie das wollen — meinte Moriz — ſo 
find wir fertig! und ſtand ſchon im Tritte des 
Wagens. 7 


Ich folge euch überdieß! rief Hartwig, und 
der Wagen raſſelte dahin. 

Bald kam man an eine Stelle, wo ein Sei: 
tenweg von der großen Straße abging. Der Kut— 
ſcher ſchlug dieſen ein. Die frohen Knaben merkten 
es nicht. | 

Eine halbe Stunde war verfloffen. »Wir müſ⸗ 
fen bald an der Faſanerie ſeyn« — meinte Moriz, 
und ſah hinaus in den Wald. 

Bald! antwortete einer der Männer im Wa⸗ 
gen. Doch eine Viertelſtunde war wieder vergan- 
gen, noch war keine Faſanerie zu erſchauen, und 
die Hoffe trabten friſch fort. Jetzt wurden die Ana- 
ben umuhig. Sie wollten aus dem Wagen ſchauen, 
ihre Begleiter hinderten ſie daran. Sie riefen den 
Nahmen des Grafen. Keine Erwiederung; aber 
die Männer verſicherten, er folge dem Wagen in 
einiger Entfernung. 

Und wohin geht es mit uns? fragte Hugo — 
die Faſanerie a ſeit einer halben Stunde er— 
reicht ſeyn. | 

Richtig, doch der Graf befahl, daß der Kut— 
ſcher einen andern Weg nehmen ſolle, um Ihnen, 
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junge Herren, das Vergnügen der Luftfahrt recht 
lange zu gewähren. Bald kehren wir um, nach der 
Faſanerie und der Stadt. 

Die jungen Leute waren nach dieſer Erklärung 
wieder ruhig, bis der Fuhrmann aus Lünberg, (den 
Stephan geſprochen hatte) ihnen begegnete, und 
die Sonne unterging. Da mahnten fie an die Heims 
kehr, doch der Kutſcher entgegnete, daß er erſt um— 
kehren werde, wenn Hartwig erſcheine. So habe 
dieſer ihm befohlen. 

Sprachs und verließ einige Minuten fpäter wie— 
der die, noch nicht lange erreichte, kleine Land— 
ſtraße, um aufs neue einen Schleiſweg zu paffıren. 

Die Dämmerung war eingetreten, aber kein 
Graf Hartwig erſchien; da ward es endlich dem 
reitzbaren Moriz zu arg. Aufs neue rief er des Gra— 
fen Nahmen; nur das Echo erwiderte den Ruf. 
Was iſt das? — fragte er beſorgt. — Warum 
kömmt Hartwig nicht? — »Weßhalb fährt der Kut— 
ſcher oft auf kaum gebahnten Wegen? Was geht 


mit uns vor?« fiel Hugo jenem ein. 


Er bleibt freylich lange, der Graf — entgeg- 
nete der Kutſcher — doch ausbleiben kann er nicht. 
Aber die Nacht bricht herein — ſprach Moriz 
— und wir fahren auf Schleiſwegen. Warum das? 
Auf Befehl des Grafen geſchieht es; antworte— 
ten uniſono die Männer. 
Das iſt nicht wahr! — ſchalten die jungen Rei— 
ſenden wider Willen. — Kehre Er um, Kutſcher! 


Ba EN 
— ſetzte Moriz hinzu. — Wir wollen nach Lün— 
berg zurück. Und beyde richteten ſich auf, als woll— 
ten fie ihr Verlangen bethätigen. 

Sachte junge Herren! ſagte einer ihrer Beglei— 
ter, und drückte ſie auf den Sitz zurück. Halten 
Sie ſich ruhig. Wir thun nur, was uns befoh— 
len iſt. 

Hollah! Sind Sie es, Herr Graf? fragte der 
Kutſcher in dieſem Augenblicke einem, der Chaiſe 
nachſprengenden Reiter. 

Ich bin es! entgegnete jener. Es war Hart⸗ 
wig's Stimme. 


3. 

Ich ritt in der Irre umher — rief der Graf 
— Wie geht es Euch, ihr guten Kinder? 

Es iſt alſo wirklich Ihr Wille, was mit uns 
geſchieht? fragte Moriz. 

Allerdings! erwiderte der Befragte, — Schweigt 
nur noch kurze Zeit. Bald erfahrt ihr alles. Ich 
bleibe nun bey euch. 

O, dann iſt's gut — meinte Hugo — wenn 
Sie bey uns ſind, fürchten wir nichts — 

Wenn wir gleich nicht begreifen — fiel Moriz 
ein — warum wir fo weit reifen. 

Ihr werdet es begreifen — entgegnete Hartwig. 

Der Wagen raſſelte jetzt einen Berg hinab. Ein 
Licht ſchimmerte von unten herauf durch die Bäume. 
Der Mond trat hinter einer Wolke hervor, ein al— 


. 
tes ruinenhaftes Schloß beleuchtend, welches das 
Ziel der Reiſe ſchien. 

Der Wegen donnerte auf der Brücke, rollte 
unter einer Doppelreihe alter Linden fort, und 
hielt dann vor dem Eingange des Schloſſes, das 
einer Ritterburg aus langft verfloſſenen Jubeln 
derten glich. 

Wir ſind zur Stelle — p freundlichen. 
Tones der Graf, und führte die Kleinen durch das 
achzende Thor in ein freundliches Zimmer des Erd— 
geſchoſſes, deſſen Fenſter in den Garten ſahen. 

Ein altes hageres Männchen im veralteten 
Kleide und einer Zopfperüque, und eine runde, 
ſreundlich regſame Matrone im altförmigen breiten 
Gewande, (bey deren Anblick Moriz ſich des La— 
chens kaum enthielt, und die Hugo mit halb offe— 
nem Munde anſtaunte) empfingen die Ankömmlin— 
ge, und gelobten in Folge der Befehle des Gra— 
fen, die jungen Herren als die Söhne ihrer ver— 
ehrlichen Herrſchaft zu betrachten und zu bedienen. 

Euer Blick fordert Erklärung« — begann der 
Graf, als er ſich nun mit den Kleinen allein ſah 
— und ich bin ſie euch ſchuldig, ſo wie mir 
Rechtfertigung. Ihr befindet euch hier auf dem 
Gute meines Vaters, wo ihr auf meine Veran— 
ſtaltung eine Zeitlang bleiben werdet. Deßhalb ent— 
führte ich euch von Lünberg. Ich gelobte meinem 
theuerſten Freunde — deinem Vater, guter Moriz 
— dich von Milano's zu entfernen, wo deine Ge⸗ 
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ſundheit, wohl auch dein Leben von Gefa hren be— 
droht war. Ich erforſchte dich, lieber kleiner Freund, 
ob du ohne Hugo zufrieden ſeyn Eönnteft. Deine 
Aeußerung ſprach für das Gegentheil, und ſo durfte 
ich dir den geliebten Geſpielen nicht entreißen.« — 

Hugo's Auge glänzte in dankbarer Freude, und 
Moriz drückte dem Pflegebruder ſchweigend die er- 
griffene Hand. 

»Ohne Zweifel« — fuhr Hartwig fort — »wißt 
ihr, daß ihr nicht Milano's Söhne, ſondern 
Findlinge ſeyd?« | 

Leider erfuhren wir das! klagte Moriz. 

Wir ſind Waiſen; ſprach mit Seufzen Hugo. 

»Tröſtet euch; ihr werdet hier zufrieden ſeyns 
— verſicherte der Graf — »bis euch eine fernere 
Beſtimmung ruft. 

So werden wir unſere guten Aeltern ſehen? 


forſchte mit weichem Tone Hugo, und des raſche⸗ 


ren Moriz Flammen⸗Auge wiederhohlte die Frage; 


zuckte die Achſeln. 
| Die Brüder feufjten gemeinſam, und ſahen 
traurigſtill zu Boden. Eine herrliche Hoffnung 
ſchwand ſchnell, wie ſie emporgeleuchtet hatte. 
Wie ihr, trauern auch deine Aeltern, Moriz, 
daß ein feindliches Verhängniß fie um die Selig⸗ 
keit betrügt, dich vor einer Welt als Sohn an ihren 
„Buſen drücken zu können. Doch einſt bricht der Tag 
des Erſatzes an, und ein Himmel umfängt dann. 


* 
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beyder Blick hing an Hartwig's Munde; der aber 


die Seligen. Auch deine Erzeuger, braver Hugo, 
ſind mir nicht gänzlich unbekannt; einſt wirſt auch 
du das Räthſel gelöſt ſehen. Schweige und hoffe! 

und Hugo ſah in der Weihe der Andacht hinauf 
an den Sternenhimmel. 

Die Pflegemutter werde ich alſo nie wiederſe— 
hen? Und Flora nimmer? — klagte Moriz. — Nie 
wieder ſehen? das iſt grauſam! — 

Den guten Vater und die ſanfte Hermine nicht? 
— ſtimmte Hugo ein — und die wohlwollende Ce— 
cilia nie ſehen? Grauſam! 

»Beruhigt euch« — tröſtete der Graf. — »Viel— 
leicht ſeht ihr die geliebten Perſonen, ehe ihr es 
hofft. Euer Verhalten entſcheide darüber. Ihr wer: 
det hier übrigens an nichts Wünſchenswerthem Man⸗ 


gel leiden, und bald wird die Stille euch freumd« 
ne 


umfangen, als das Geräͤuſch der Hauptſtadt.« 
} Noch manches verſprach der Redner im Laufe 


des Abends den Entführten, das ſie mit aufkei⸗ 


mender Freude an ihren Aufenthalt in Birkenfeld 
— ſo hieß Schloß und Dorf — denken ließ. In 
ihrer Mitte plauderte er die Stunden zu Minus 
ten. Die Lichter waren herabgebrannt, man hatte 
den Flug der Zeit nicht beachtet. Jetzt ſprach ihr 
väterlicher Freund zu ihnen: gute Nacht! der In— 
ſpector begleitete fie zur Schlafkammer, wo ſie 
bald entſchlummerten und von Flora und Hermine 
träumten. * 


Hartwig war am Morgen fort. Traurend hoͤr— 
ten ſie die Nachricht, wenn gleich der Nachſatz, daß 
er ſehr bald wiederkommen werde, die ſchlummſte 
Wirkung der Bothſchaft milderte. 

Des Pfarrers Söhne beſuchten ſie am Mog 
ein paar liebenswürdige Knaben, die ſchon nach 
einer Stunde vertraute Freunde der Fremdlinge 
waren, und dieſen zum Vergeſſen ihrer Verluſte 
halfen. Glücklicher Lebensmorgen! Beneidenswerthe 
Kindheit! Wie leicht heilſt du brennende Wunden, 
und rufſt aus Trümmern neue Pallaͤſte herauf! 
Schnell und leicht ſchließt die Jugend Freundſchaf— 
ten, und wagt glücklicherweiſe nichts dabey. 

Zwey kleine Pferde wurden zum Spazierritt für 
Moriz und Hugo vorgeführt. Moriz ſprang vor 
Freuden, Hugo lächelte dankbar, und fort ritten 
ſie beyde auf den zahmen Roſſen, ihr Glück kaum 
faſſend, das der Reitz der Neuheit erhöhte. | 

Als ſie unendlich froh heimkehrten, fanden fie 
den Prediger im Schloße, der ſich als ihr, vom 
Grafen beſtellter, Lehrer ankündigte. Sie lernten 
den einfachen, freundlichen Mann bald lieben, der 
die große Kunſt übte, im erſten Augenblicke für ſi h 
zu gewinnen. 

Umgeben von ihren neuen Freunden, oft be— 
gleitet auf Spazierfahrten, Ritten und Promena- 
den von ihnen und ihrem wohlwollenden Lehrer, 
lebend in einer theils mahleriſchen, theils frucht 
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teichen Gegend, fanden ſie allmählig ihr neues 
Verhaͤltniß angenehm, und das Bild von Lünberg 
erbleichte mehr und mehr im ſtillen Glanze ihrer 
neuen Welt, in der ihnen nur noch die Schweſtern 
Milano fehlten. »Bis auf dieſen Punct« — mein 
te Hugo — viſt doch alles beſſer hier. Wir ath— 
men und bewegen uns in freyer, friſcher Luft, der 
Wieſen Schmelz und Duft, des Waldes liebliches 
Grün erquickt, und unſere Freuden ſind ſo rein 
als vielfach. « 5 
Wenn ſie auf den freyen Bergen das Schau— 
ſpiel des Sonnenaufganges genoſſen, das heitere 
Thal durchwandert hatten, athmeten fie aus freyer 
Bruſt, und gingen geſtärkt zu ihrem Freunde und | 
Lehrer und begannen mit Eifer und Freude in Ge— 
ſellſchaft ihrer neuen Freunde das Studium der 
Sprachen, Geographie und Geſchichte, in welchen 
ſie bald bewundernswürdige Fortſchritte machten. 
Regelmäßig erſchien der Graf einmahl in jeder 
Woche; er blieb dann die Hälfte eines Tages hin— 
durch und den Abend dort, und reiſete in der Nacht 
wieder ab. Wie lebt der Director und feine Töch— 
ter? und Cecilia und Milano? Dieſe Fragen wur— 
den eben ſo regelmäßig dem Grafen vorgelegt. Er 
beantwortete ſie kurz aber gütig. Der Ausdruck 
bey dem Worte Töchter bewies, daß dieſe ſie 
am lebhafteſten intereſſirten. 
Der Aufenthalt der jungen Leute in Birfen- 
feld, ihre Erziehung, die Art ihrer Bildung unter 


den Augen des wackern Pfarrers und in Geſellſchaft 

- feiner Söhne offenbarte den entſchiedenſten Einfluß 
auf ihren Charakter; ihr Thun und Treiben wur— 
de beſtimmter, die Grundſätze des Pfarrers und 
ſein Beyſpiel gebothen Nachfolge. Er war ein 
guter Menſch, und ſie ſtrebten es zu ſeyn oder zu 
werden. 7 

Was ſie in Lünberg an Künſtlichkeit an- und 
aufgenommen hatten, wich der Einfachheit, dem 
Vergnügen an natürlichen Freuden, Thun und 
Aeußerungen. 

Nur bewies noch ihr ehemahliger Aufenthalt 
bey Cecilien feine Rechte vorzugs weiſe in Hinſicht 

auf ihren Glauben an Wunder, Traumdeutungen 

und Vorherbeſtimmung. Cecilia hatte einſtmahls 
ſie, wie die Schweſtern, Gellhorns prophetiſchen 
Aus ſpruch über ihre Zukunft wiſſen laſſen, und fo 
viel Vergnügen ihnen der Sinn feiner Vorausſa— 
gung machte, eben fo feſt hingen fie an dem Ver— 
trauen darauf und an ähnlichen Dingen. 

Sie deuteten ſich einander gegenſeitig ihre 
Träume, und die oftmahligen Erſcheinungen der 
geliebten Schweſtern in dieſen Träumen war ihnen 
eben fo bedeutſam, als eine erfreuliche Grinne: 
rung an jene Prophezeihung. Hier bewükte des 
Pfarrers Unterricht und Beweis keine Aenderung, 

wie er ſich auch im Laufe des eingetretenen Win— 
ters darum mühte. Die Hauptſache, Gellhorns 
Prophetenſpruch in Beziehung auf ſie, verſchwiegen 
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ſie dem Lehrer, dem übrigens alle ihre Gedanken 
und Meinungen bekannt waren. Dieſes ihnen ſo 
liebe Geheimniß hielten ſie ihm verborgen. Und 
ſo konnte er in der Hauptſache nichts gegen ihr Sy— 
ſtem thun. Sie beharrten dabey. 


. 


5» 
Und wie ſtand es während dieſer Zeit in Lün⸗ 
berg? a } 


Graf Hartwig hatte nach feiner Heimkehr von 
der Entführung das tiefſte Schweigen über ſeine 
Handlung beobachtet. Von Milano befragt, ſag— 
te er aus, daß er den Baron Baulwitz, deſſen 
Rittergut in der Nähe lag, beſucht, den Wagen 
mit den verlornen Söhnen nicht geſehen, und 
durchaus nichts von dem Vorfall erfahren habe. 
Dasſelbe wiederhohlte er bey Cecilien, und tröſtete 
ſie durch das Verſprechen, daß er im Stillen das 
Schickſal und den Aufenthaltsort der Verſchwunde— 
nen zu erfahren ſuchen wolle. Seine bekannte 
Solidität hieß das Ehepaar ſeinen Verſicherungen 
glauben. Daß er nach ſeiner Angabe nichts erfor= 
ſchen konnte, iſt begreiſlich. Nach und nach er— 
ſchien er ſeltener im Haufe Milano's, bis endlich 
von den Findlingen wenig mehr die Rede war. 
Zwar forſchten die Eheleute noch immer insgeheim, 
jedoch, bey Hartwig es zweckmäßigen Maßregeln, 
ganz ohne Erfolg. Dennoch aber gab Cecilia die 
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Hoffnung nicht auf, ihren Moriz einſt wieder zu 
finden, ſey es auch erſt ſpät an Florens Hand: 
die Sterne konnten nicht trügen! 

Mit tiefer Trauer vernahmen Flora und Her— 
mine die Kunde von dem Verſchwinden ihrer Lieb 
linge, und ſie gaben ſich keine Mühe, ihren Kum— 
mer zu verbergen, ob auch die Mutter ſchmähete 
und ſpottete. f 


Bertha's geheime Freude an der Entfernung 
der Verhaßten trug ihr keine bleibende Frucht; ohne 
Dauer war ihr Triumph. Im Laufe des Herbſtes 
ward ſie nach einer Erkältung die Beute ihrer chro⸗ 
niſchen Krankheit. Der erſte Schnee beſtäubte ihren 
friſchen Grabhügel. 

Die Töchter hatten den Thränen⸗Zoll der kind— 
lichen Liebe ihrem Andenken geweiht, aber größer 
ward nun ihre Sehn ſucht nach den verlornen Au: 
gendfreunden; vom Vater unbeachtet und ungeſtört 
unterhielten ſie ſich jetzt nur über die Entfernten 
und Gellhorns Weisſagung. Florens ſchöpferiſche 
Phantaſie ſtellte ihr baldiges Wiederſehen als un: 
fehlbar dar, und ihre lebendige Zuverſicht, die der 


ausgeſprochenen Hoffnung Ceciliens glich, theilte 


ſich dem Buſen der ſanfteren Schweſter mit. 
Wunſch und Zuverſicht iſt Raupe und Schmet⸗ 

terling; im warmen Herzen entwickelt ſich ſchnell 

das Veflügelte aus dem Schwerfälligen! 


Auch in der Mädchen Träume ſtahlen ſich die 
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Bilder der Entfernten, wie in der Knaben Traum 
die Schweſtern. 
a 6. 

Einſtmahls beſuchten die Maͤdchen auf einer, d 
vom Pater veranſtalteten Schlittenfahrt ein nahes 
Dorf, das gewöhnliche Ziel der großſtädtiſchen Luft: 
parthien. 

Bald nach ihnen traf auch Graf 11 ein. 
Er blieb bey dem Director ſtehen, einige Worte 
mit ihm wechſelnd. Plötzlich wandelte Flora eine 
ſeltſame Beklemmung an, ein zauberhaftes Dun— 
kel umgab ſie. Vor ihr ſtand noch in dieſem Däm⸗ 
merſchein der Graf, aber an ſeiner Rechten hielt 
er den Liebling Moriz, zur Linken ſtand Hugo. 
Sie ſah hell und deutlich die Gruppe. 

Die Erſcheinung ſchwand, das Halbdunkel wich, 
fie rieb die Augen, die Erinnerung blieb ihr, und 
mit dieſer einte ſich das Bedürfniß, mit Hartwig 
über die Veclornen zu reden. 

Den Vater rief in dieſem Augenblicke ein Be⸗ 
kannter ab. Hartwig ſtand allein mit den Mädchen. 

»Sie haben« — begann Flora auf einmahl, 
wie inſpirirt, mit wunderbar ſtarrem Blicke in 
Hartwigs Auge — »Sie parent Moriz und Hugo 
entführt«k— j 

Des Grafen Wange erglü ihte, ſein Auge ſank. 

»Cecilia meinte zum Theil dergleichen« — fuhr 
die Rednerinn fort — und fie hatte Recht.« 
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Welche fonderbare Vermuthung! erwiderte mit 
zuſammengeraffter Faſſung der Beſchuldigte. 

»Mehr als Vermuthung« — entgegnete jene — 
»Sie wiſſen den Aufenthaltsort unſerer theuren 
jungen Freunde. Wie geht es ihnen? Reden Sie, 
wir ſchweigen.« — Sie legte beyde Hände wie zu 
einem Eide auf die Bruſt — »Die Verſchwunde— 
nen waren unſre Brüder, ſie ſind es noch, wir 
lieben ſie als ſolche, und erfahren nichts von ih— 
nen. Wenn Sie ſind, wofür wir Sie bisher hiel— 
ten, ein guter Menſch, ſo werden Sie unſere Bitte 
gewähren, und meine Frage offen und gütig be— 
antworten: Wie geht es ihnen? wie leben fie ?« 

Florens Bewegung und Ton wirkte mächtig 
auf den Grafen, ihr Weſen war ſo ſanft gebie— 
thend, daß er nicht zu widerſtehen, nicht zu läug— 
nen fähig war. Er nahm die Hände der Mädchen, 
zog ſie an ſich und ſprach leiſe: Ich will reden, 
aber ich baue auf Ihr Gelübde. Hugo und Moriz 
befinden ſich wohl, und gehen mit Vertrauen und 
glücklicher Ruhe ihrer Beſtimmung entgegen. 

»Wirklich?« — riefen beyde, verklärt — »Gott— 

lohne es Ihnen!« ſagte nach einer Pauſe Hermine, 
indem ſie ſeine Hand drückte. 

»O, daß wir fie ſehen könnten !« wünſchre Flora 
mit glänzendem Auge. 


Hartwig ſtand einen Augenblick nachſinnend; 
dann wandte er ſich ſchnell zu Flora, ſagte kopf⸗ 
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neigend: Ihr Wunſch wird vielleicht erfüllt! und 
eilte fort. 

Schweigend ſah Hermine ihm nach, und ſeufzte 
dann tief: Nur vielleicht? 

»Aber der Ton, mit dem er ſprach, ſagte: Ge— 
wiß!« — meinte jene. 

Doch das Geheimnißvolle? — warf dieſe ein. 

»Wird in Aufklärung zerrinnen« — verſicherte 
jene — »Wer mag des Grafen Verhältniß zu den 
Findlin gen errathen? Zieht ein geheimes Band ihn 
an die jungen Menſchen, iſt er ihres Vaters, ih- 
rer Mutter Freund? Sind ſie ihm anvertraut von 
Menſchen oder dem Himmel? Wer weiß das alles? 
Aber gewiß, wie unſer Leben iſt es mir, daß wir 
nicht auf ewig von ihnen geſchieden ſind.« 

Du hoffſt wirklich? forſchte dieſe mit geſenktem 
Blick. ö 

»Wir werden ſie wiederſehen, Schweſter! rief 
Flora, und ſank bey dieſer Betheurung mit unver— 
hehlter Freude der ſtillſinnenden Hermine an das 


Herz. 


7. 
Eine Woche ſpäter begegnete der Graf den 
Schweſtern am Eingange zum Schauſpielhauſe. Er 
redete ſie an. Morgen iſt Maskenball — ſagte er 
— werden Sie ihn beſuchen. x 
»Werden Sie bald erfüllen, was Ihr Vielleicht 
serbieß ?« — gegenfragte Flora. 
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Noch einmahl: beſuchen Sie den Maskenball? 
ſprach er mit Nachdruck. 

Wenn ich Sie verftehe: gewiß; antwortete die 
Befragte. 

Meine liebe Flora verſteht mich immer, zuwei⸗ 
len ſogar zuviel. Alſo, Sie erſcheinen? Und wie? 
forſchte er. 

Als Gärtnermädchen! berichtete Flora, indem 
ſie ihm zur Seite den Weg hinter den Logen hin— 
weg zur Bühne nahm. 

Ich komme! — meldete Hartwig — und nicht 
allein ich, denn gewiffen hübſchen Mädchen würde . 
meine Erſcheinung keine beſondere Freude machen, + 
und ich mache doch den freundlichen Mädchen ſo 
gerne Freude. 

Nach dieſen Worten verſchwand er mit einer 
Verbeugung in die Loge. 

Der Kammerdiener Hartwigs traf am frühen 
Morgen des folgenden Tages in Birkfeld ein. Die 
Brüder Stiller — ſo hießen die Findlinge nach 
des Grafen Willen jetzt — ſahen den Bothen mit 
Freude, beſonders fühlte ſich Hugo bey ſeiner Er— 
ſcheinung ſeelenfroh, denn Herr Seeger — ſo war 
des Kammerdieners Nahme — hatte den ſtillen 
Knaben lieber als den immer lauten Moriz, und 
brachte ihm oft Geſchenke, und ſah ſich mit Wohl— 
behagen wiedergeliebt von dem Kleinen. Heute aber 
beſeligte feine Ankunft beyde; denn er erklärte bald 
nach ſeiner Ankunft, daß er gekommen ſey, ſie 
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nach Lünberg zu führen. Wo wären die Kinder wohl 
lieber, als auf einer Reiſe? Wohin konnten die 
Burſche ſehnlicher verlangen, als nach Lünberg? 
wenn ſie auch nur, wie es der Fall war, im ſtreng— 
ſten Incognito dort ſeyn ſollten. Jubelnd hoͤrten 
ſie von der Fahrt nach dem Orte, wo die Freuden 
der Kindheit fie umwaltet hatten, deſſen Ihürme 
ihre Phantaſie mit romantiſchen Farben mahlte. 

Die bekannte Chaiſe mit den raſchen Braunen 
trug ſie durch Wald und Feld. Die Abendſonne 
vergoldete die Palläſte und Thürme von Lünberg 
als ſie die Stadt zuerſt wieder erblickten, und fin⸗ 
ſter war es, als fie vor dem Hotel des Min ſters 
hielten. 

Hartwig empfing ſie, führte ſie auf ſein Zim— 
mer, und reichte ihnen zwey bergmänniſche Kleider 
Wir beſuchen einen Maskenball, ſagte er, auf dem 
ihr viel Vergnügen genießen werdet; doch müßt 
ihr mir zuvor geloben, euren jetzigen Wohnort 
nicht zu nennen. Niemand, wer er auch ſey, 
darf den Ort eures Aufenthalts erfahren. Das 
Glück eurer Zukunft hängt an der treuen Erfül- 
lung dieſer Zuſage. Reicht mir darauf die Hand! 

Und fie gelobten mit Hand und Mund. Da: 
rauf warfen ſie ſich in die Bergknappen-Gewän— 
der, von denen auch der Graf eines wählte, die 
Equipage nahm ſie auf, und bald ſtanden ſie im 
bellerleuchteten Saale zwiſchen hundert Gruppen; 
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ein fröhliches Gewimmel und Getümmel umgab 
die ſtaunenden Knaben. 


8. 

Manche ihnen fremde Erſcheinung ſprach zu 
den Sinnen. In bunten, gaukelnden Bildern 
ſpiegelte ſich das Leben der großen Welt ab, in 
welcher alles in Masken auftritt. 

Kalt und ruhig ſchritt dort ein Mann im alt— 
deutſchen Gewande einher, und achtete nicht der 
Stöße, die er von vorübereilenden luftigen und 
luſtigen Franzoſen empfing, die den Zuftand der 
damabligen franzöſiſchen Armee darſtellten. Nur 
halb gekleidet traten ſie überall keck auf, und ſahen 


den gemüthlich umherwandelnden Deutſchen mit — 


einem Blicke an, der zu ſagen ſchien: Kleide uns 
von deinem Ueberfluſſe! Friedlich gingen hier Ruſſen 
mit Muffelmännern, Spanier gaben die Gravitdi 
auf, um mit Franzoſen zu ſcherzen. Arm in Arm 
wandelte der Neger mit dem Britten. Merkur 
war Minervens Führer; demüthig neigte der Land— 
voigt ſich vor Wilhelm Tell; mit der Königinn der 
Nacht promenirte Papageno auf und ab. Ein 
Greis mit dem Antlitz des ernſten Denkers trat 
ein; eine Heerde großer und kleiner Affen folgte 
ihm, jede ſeiner Bewegungen ängſtlich nachahmend. 
Eine posſirliche Gruppe! Wer iſt — fragte Mo— 
riz ſeinen Führer — dieſer? Der Philoſoph Ema— 
nuel Kant mit feinen Schülern! belehrte ihn Hart⸗ 


wig. Ein Mann mit einem Guckkaſten näherte 
ſich. Neugierig drängten ſich Zuſchauer herbey: 
Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft, hieß die 
Inſchrift an der portatifen Bühne. Man ſah er— 
wartend hinein. Ritter kämpften, Nonnen kreiſch— 
ten, Prieſter herrſchten, Gelehrte dachten; die 
Scene ſchwand. Eine neue erſchien. Gelehrte 
ſprachen lachend, Prieſter kauften und verkauften, 
zärtlich koſete die Nonne mit dem tändelnden Rit— 
ter. Ein neues Bild. Eine Schlacht. Geſchütz 
donnerte, die Ritter flüchteten muth verloren, wäh— 
rend im Hintergrunde junge Leute in Uniformen 
den Bürgern ungeſtraft Naſeuſtüber austheilten. 
Aus den Nonnen waren elegante Damen geworden, 
die im griechiſchen Coſtume, geführt von Rittern 
mit fleiſchloſen Spindelbeinen, da- und dorthin 
rauſchten, wie die Waſſer der Sündfluth; die Prie— 
ſter dienten mit der Gewandtheit der Höflinge, 
und ſtatt der Gelehrten erſchienen jetzt Buchhänd— 
ler, keuchend unter der Laſt von Journalen und 
niedlichen Almanachen, die zu ganzen Ballen ih— 
ren Rücken bedeckten. Künſtler und Wiſſenſchäft⸗ 
ler zeigten ſich da und dort, aber nirgend erwies 
ſich das Weſen ächter Kunſt und Wiſſenſchaft. De⸗ 
clamateurs und Declamatricen waren überall zu er— 
ſchauen, und dort fuhr eine alternde, ziemlich 
dürre, Mimikerinn mit rother Naſe und keckem 
Blick über die Scene auf einem Theſpiskarren. Die 
Zeit in Geſtalt einer Matrone, lag im Kranken- 


bette; fie ſchien geplagt von heftigen Schmerzen; 
nach Kaffeh rief ſie, ſah ſie, aber ein höflich greu⸗ 
ſender Arzt reichte ihr ein Surrogat. Dort lief 
ein Kaufmann hinter Bankopapieren her, die ein 
boshafter Wind ihm aus der Hand geblaſen hatte; 
dem Laufenden folgte ein raſcher Zollbeamter mit 
vielen Augen und Händen, und einige ſeiner Hän— 
de unterſuchten die Taſchen des geängſteten Vor— 
dermannes. Beſternte Männer zogen dahin und 
dorthin, wie zur Zeit der Voͤlkerwanderung die 
Schaaren der Nationen; hier prüfte ein Wiſſender 
die Nieren an des Hauptes Oberfläche. Wie dem 
Norddeutſchen Gelehrten früher, ſo folgten jetzt 
eine unzählige Menge von kleinen Trompetern ei— 
nem hohen ſtarken Manne, der auf einem Flügel- 
pferde ritt, und zwey andern Lond männern im 
Schweizercoſtume. Bey jedem Trompetenſtoße bück— 
ten ſich die beweglichen Blaſekünſtler, und die Um: 
ſtehenden bückten ſich mit und ſprachen verwundernd 
und demüthig: Ah! oder: Ey! oder: Himmel, wie 
groß und neu! Aus iſt der Spaß! erklärte der 
Guckkaſten-Mann, und die Knaben riefen gleich- 
falls, entzückt von dem erſchauten Großen und 
Neuen, ihr: Ey! und Ah! 


9. 
Dort formirten ſich Reihen von Tanzluſtigen; 
rauſchende Muſik erſcholl und die Masken ſtürzten 
ſich in den Wirbel des Tanzes. 


— 72 — 


Mehreremahle hatte der Graf mit feinen ju 
gendlichen Begleitern den Salon durchkreiſet, da 
erblickte er zwey eintretende Gärtnermädchen, die 
fo edel und Geſchmackvoll gekleidet waren, daß er 
augenblicklich die Schweſtern Milano erkannte. Jetzt 
führte er die jungen Vergleute in ein abgelegenes 
Cabinet, beſtellte Erfriſchungen für ſie, ließ ſie 
dort unter Aufſicht des Kammerdieners, der gleich— 
falls in Maske gegenwärtig war, zurück, und 
ſuchte die Gärtnermädchen auf im Gewühl der Zu: 
belnden. N 

»Ich erſcheine, mein Vielleicht zu verwirklichen« 
— meldete er dieſen — »aber ich kann es nur, 
wenn Sie mir Schweigen ernſtlich geloben.« Sie ga— 
ben raſch das geforderte Wort. Er führte ſie in das 
Cabinet zu einer, von allen längſterſehnten, Zu— 
ſammenkunft. Die Frohen hatten in dieſem Augen: 
blick keinen Wunſch mehr, und die Freude der 
Schuldloſen entzückte den väterlichen Freund ſeiner 
Eleven. 

Noch ſtrömte die erſte Freude von allen Seiten 
in ſüßen Nahmen und Tönen aus, da flog die 
Thüre auf. Cecilia trat ein. Sie hatte ihre Nice 
ten mit Hartwig in das Cabinet treten ſehen; eine 
gewiſſe Unruhe trieb fie den Mädchen nach; zudem 
hatte der Director die Töchter ihrer Obhuth vertraut. 

Wie Loths Weib ſtand ſie in der offenen Thüre, 
als ſie ſo unerwartet die Findlinge an der Seite 
der Mädchen fand. = 
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»Meine Wohlthäterinn!« rief Moriz zu ihren 
Füßen ſtürzend; dankbar preßte Hugo ſeinen Mund 
auf ihre Hand. 

Freudiges Staunen ſchloß die Lippen der lieben— 
den Pflegemutter. Sie zog den Günſtling an ihre 
Bruſt. 

Mit finſterm Geſichte ſchloß Hartwig die Thüre, 
um den Masken ein Schauſpiel zu entziehen, das 
die unerwartete Erſcheinung der Dame erzeugte. 


10. 

Dieſe mühte ſich den Aufenthalsort der Pflege— 
kinder zu erforſchen, aber das Verſprechen band 
ihre Zungen. Sie erfuhr nur, daß es ihnen wohl 
gehe. Hartwig geſtand ſeinen Antheil an ihrem 
Schickſale, ſchwieg aber über den innern Zuſam— 
menhang und nahm von Cecelien ein Gelübde, daß 
fie feinen Zöglingen nicht naͤchſpüren wolle, woge— 
gen er verhieß, daß er ſie von Zeit zu Zeit mit 
Nachrichten von dem Looſe derſelben verſehen wolle, 
ſo lange er ſelbſt davon unterrichtet ſey. 

Uebrigens überzeugte Cecilia ſich immer mehr 
von der Beſtimmung der jugendlichen Paare und 
den ähnlichen Empfindungen derer, die mit inni⸗ 
ger Zuneigung aneinander hingen. Wie ſie gehofft, 
war es geſchehen, und dieſe Stunde verbürgte ihr 
Gellhorns Propheten: Qualität feſter, als alles. 

Sie ſchloß den Liebling Moriz von neuem in 


Stein's Arlequine. D 


ihre Arme, 18 Hartwig hinausgegangen war, um 
ſich einen Bekannten, die ihn vermiſſen konnten, 
wieder einmahl zu zeigen, und ſprach: »Du biſt 
mir nicht verloren, Herzensſohn, wenn dein Schick— 
ſal dich auch von meinem Buſen riß. Ich darf ihm 
nicht ohnmächtig widerſtreben, im Sternenbuche iſt 
deine Laufbahn verzeichnet. So ziehe denn deines 
Weges, theures Kind. Ein freundlicher Genius 
mag über dich walten. Und wenn auch der ſorg— 
ſamen Pflegerinn deiner Jugend die Seligkeit nicht 
verliehen ward, ſtets die Blüthe des edlen Baumes 
zu ſchauen, ſo iſt ſie doch der Zuverſicht voll, die 
ſpäte ſchönere Frucht nicht zu verlieren, fo lange 
ſie deine Geiſtesſchweſter Flora um ſich weiß. Ich 
will nicht fragen mehr, nicht klagen, ein guter 
Engel wird Euch beyde wieder zu mir führen. Zie— 
het hin, der Himmel und die Tugend geleite Euch!« 
Der Graf kehrte zurück, zwey Stunden waren 
fo ſchnell entwichen, als fie Immer den Glücklichen 
fliehen. Hartwig mahnte an Aufbruch. Aber man 
konnte ſich immer noch nicht trennen; es ward ein 
halbes Stündchen zugegeben. Mit unerſchüttertem 
Muthe trennte Cecilia ſich endlich von den verlor: 
nen Söhnen; mit ihr ſchieden die Mädchen. 

Wir ſehen uns wieder! fliſterte Flora ihrem 
Lieblinge zu, und: Gewiß! erwiderte Moriz mit 
Vertrauen. Herminens Auge aber fühlte der Tren— 
nung Schmerz tim einer Thräne. Schweigend aber 
tiefbewegt, drückte Hugo ſeine Lippen auf die Hand 


der Weinenden, und eilte an Hartwigs Hand aus 
dem Zimmer und aus dem Saale. Noch an' der 
Thüre winkten ſie den geliebten Mädchen ein Lebe— 
wohl, und freundliches Nicken erwiderte den Gruß. 
Herminens Erbangen war zur Hoffnung, Ceciliens 
Wahn zur Zuverſicht, Florens Ahnung zur uner— 
ſchütterlichen Gewißheit geworden, und neu ge— 
ſtärkt gingen die Freunde ihrer fernern Veſtim— 
mung entgegen. 
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Gellhorn, dem es jetzt wohlging, hatte vom 
Cap an Cecilien geſchrieben, daß im Sternenbuche 
über das künftige Loos der Findlinge für den Au: 
genblick noch nichts zu leſen ſey, weßhalb ſie noch 
einmahl neun Jahre auf Erläuterung der jetzt un— 
leſerlichen Hieroglyphen harren müſſe; um dieſe 
Zeit hoffe er wieder in Lünberg zu ſeyn, und ihr 
genügende Aufſchlüſſe geben zu können. Kleinigkei— 
ten aus dem Leben der Findlinge hatte er errathen, 
und fie ihr in dieſem Schreiben mitgetheilt. So 
hieß es unter andern: »Trennung der Pflegekinder 
von Ihnen und Ihrem Haufe ſcheint unvermeidlich, 
aber das Wie? und Wie lange? iſt nicht klar; doch 
ernſtliches Unheil ſehe ich nirgends. « 

Cecilia, die ſo gern jung war als jede andre 
Frau, hätte nach Empfang jenes Schreibens mit 
Vergnügen Alles hingegeben, wenn ſie neun Jahre 
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in einem Tage zurückzulegen fähig geweſen wäre, 
‚um das Orakel zu vernehmen. 5 

So ſind die Menſchen — urtheilte Milano, 
als er ihre Ideen in dieſer Hinſicht vernahm. — 
Wie theuer iſt den Frauen die Jugend, wie gern 
vollzögen ſie den Krebsgang im Leben, und du 
willſt neun Jahre hingeben um nichts. So iſt die 
Leidenſchaft der Neugier doch ftärfer als der weib— 
liche Hausgötze Eitelkeit. Dein Wunſch ſcheint mir 
eine Art von Selbſtmord, mein Kind. Meinſt du 
nicht? - 

Aber die Flügelſchlage der Zeit trugen jetzt nichts 
Widriges für ſie, die in ihrer fixen Idee lebte, 
wie der Wahnſinnige in feinem Königstraum. Doch 
näher, als ihr Wahn, liegt uns die Exiſtenz der 
Findlinge, die zu Birkfeld ſich in den gewohnten 
Kreiſen des Lernens, Lebens und Gedeihens be— 
wegen. a 

Bald nach der Lünberger Reiſe erweiterte ſich 
ihre Bekanntſchaft mit den Menſchen um eine Klei⸗ 
nigkeit. Sie lernten ein Paar weibliche Weſen Een- 
nen, die ſie ungewöhnlich intereſſirten, und ihnen 
ſchon deßhalb theuer waren, weil fie bemerkten, 
daß jene Perſonen fie mit Wohlwollen behandelten; 
theurer noch, da ein unerklärliches Etwas ſie zu je— 
nen Frauen hinzog, wenn dieſelben ihnen gleich 
nur auf wenige Augenblicke erſchienen. 
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An einem heitern Frühlingstage machte Hart: 
wig eine kleine Reiſe mit ihnen nach einem, drey 
Meilen von Birkfeld entlegenen, Dorfe. Der Weg 
führte durch den herrlichen Eichenwald, den man 
vom Birkfelder Thurme aus ſehen konnte, und den 
die jungen Leute längſt zu beſuchen gewünſcht hat— 
ten. Eben befanden ſie ſich im Walde, und waren 
in die große, von Grauheim nach Lünberg führende, 
Heerſtraße eingebogen, als ein prächtiger Reiſewa⸗ 
gen daher rollte. ; 

Kaum ſah Hartwig bie Equipage, als er mit 
den Worten: Siehe da, eine Bekannte, die Grä— 
finn Adlerſtein, vom Wagen ſprang. Die Equipage 
hielt. Eine Dame von edler Geſtalt, ſcheinbar am 
Ende der Zwanziger, ließ das Fenſter herab, und 
erwiederte freundlich den Gruß des Grafen, der 
ſie artig einlud, den engen Raum des Wagens zu 
verlaſſen und auf einige Augenblicke im Freyen die 
Balſamdüfte der jungen Blumen und Blätter ein- 
zuathmen; den Rath befolgend, ſtieg die Dame aus, 
und auch Moriz und Hugo ſprangen auf 5 
Wink vom Wagen herab. 

Der Augenblick, in dem die ſchöne Frau aus dem 
Dunkel des Wagens trat, wirkte allme „tig auf 
den reitzbaren Moriz; fein ganzes Her, flog der 
Prächtigen entgegen; unabläßlich hing ſein Auge 
an der Geſtalt der herrlichen Frau, die mit der 
Hoheit und Grazie einer Königinn ſich bewegte, 
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und deren ſanfter Blick jetzt mit unbeſchreiblicher 
Milde auf ihn ruhte. Ein ſchwarzes Gewand von 
glänzender Seide umfloß den ſchönen Körper, und 
unter dem Schleyer hervor ſchwammen goldene Lo— 
cken. Während Moriz ſie mit der heiligen Mutter 
vom Altarblatte der Birkfelder Kirche verglich, haf⸗ 
tete Hugos Blick an der Begleiterinn der Dame, 
die deren Kammerfrau zu ſeyn ſchien. Was Moriz 
für die Gebietherinn, das empfand Hugo für die 
Dienerinn, welche weniger ſchön, aber höchſt inte⸗ 
reſſant erſchien, und -ſich eben fo mit ihm ſchwei⸗ 
gend unterhielt, als die Dame mit Moriz. 
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Der Graf hatte dann der Fremden den Arm 
gebothen, und ſie auf dem Fußpfade einige Schritte 
abwärts geführt; die Dienerinn war rückſchauend 
auf Hugo, dem Paare gefolgt, und die Augen der 
Pflegebrüder den fremden Frauen; dieſen Augen— 
blick benützten die Burſchen, ſich gegenſeitig den er— 
haltenen ungewöhnlichen Eindruck mitzutheilen; jetzt 
kehrten jene zurück, und dieſe ſchwiegen. 

Die Söhne meines verſtorbenen Jugendfreun— 
des Stiller! ſagte der Graf, auf ſie deutend, die 
ihre Ehrfurcht in einer Verbeugung offenbarten. 

Zwey liebe Knaben! urtheilte näher tretend 
mit lieblichem Tone die Fremde. 

Dieſer — fuhr Hartwig fort — heißt Moriz, 


er iſt kühn und raſch wie des Sonnengottes Roſſe, 
klug wie die Schlangen, doch ohne Falſch wie die 
Tauben. 

Sein offener Blick bewährt das ehrenvolle Zeugs 
niß! bemerkte die Dame, und eine hohe Röͤthe la— 
gerte ſich auf des Geprieſenen Wange. ' 

Dieſes Roth ſteht ihm ſchön, meinte die Frem— 
de, und ſtreichelte ihm ſanft die brennende Wange. 
Da ergriff der Raſche im Gefühl des Dankes die 
weiße, weiche Hand, küßte ſie, und drückte ſie an 
ſeine Bruſt. 

Jenes Nahme iſt Sup — ſetzte Hartwig die 
Präſentation fort — Sanftmuth und Stille ſind 
ſeine Eigenſchaften; aber ein edles Feuer blitzt in 
ihm auf, hort er von einer großen That, von ei⸗ 
nem hochherzigen Manne. Zum Alexander und 
Cäfar iſt er verdorben, aber zum Codrus für die 
Menſchheit mangelt ihm nur Gelegenheit. 

Schüchtern verbeugte ſich der Belobte. Die 
Kammerfrau wendete ſich ab, und machte eine Bes 
wegung, als ob ſie die Augen trockene. 

Wackern Kindern bin ich gut — ſagte die Sri: 
finn — und ich liebe Euch, ihr Guten, die mein 
Freund empfiehlt, mit Innigkeit. 

Moriz, der ihre Hand noch immer feſtgehalten 
hatte, ſah mit Ausdruck empor zu ihr, und entgeg— 
nete: »Es iſt unmöglich, daß Sie uns mehr lieben 
können, als wir Sie verehren !« Die wenigen 
Worte trugen das Gepräge der Wahrheit, und wur= 


den mit Liebe aufgenommen. Wortlos, aber mit 
beredtem Schweigen, ſtand Hugo neben ihm. 


14. 8 

Auf einen Wink der Dame ging die Kummer: 
frau zum Wagen, und kam mit einem Käſtchen zus 
rück, während Hartwig die Gebietherinn unterhielt. 
Dieſe öffnete nun das dargebrachte Käſtchen, und 
reichte daraus Moriz eine goldene Uhr mit den 
Worten: Bewahren Sie dieſe Kleinigkeit zu mei— 
nem Andenken! Als der Beſchenkte feinen Dank 
ausſprach, erhielt auch Hugo durch die Hand der 
Zofe eine ahnliche, nur etwas kleinere Uhr, die 
auch dieſer mit Dank empfing. Moriz äußerte die 
lebhafteſte Freude, küßte wiederhohlt der ſchönen 
Geberinn Hand, und rief mit dem Feuer der Wahr— 
heit in Ton und Blick: »O Frau Gräfinn! Es iſt 
überflüßig, mir etwas zu geben, das mich an Sie 
erinnern ſoll. Ihr liebes Bild wird nimmer aus 
meinem Herzen weichen; wer wäre ich, bebürfte es 
eines Mittels, das hochgeliebte feſt zu halten? 
Aber dennoch iſt Ihr Geſchenk mir unendlich theu— 
er, eben, weil es Ihr Geſchenk iſt.« Und er 
hing ſich an ihren Arm und plauderte fort und 
fort, ſchien nur für die Unterhaltung mit der Grä— 
finn Sinn zu haben, und überhörte Hartwigs 
Mahnung zur Trennung. 

Ehrfurchtsvoll empfahl ſich Hartwig der Frem— 
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den, mit Schüchternheit beurlaubte ſich Hugo von 
dieſer und ihrer Dienerinn; mit erwiederter Herz— 
lichkeit nahm Moriz von der Gräfinn Abſchied. Er 
wurde bewegter als jemahls, und auch dieſe ſchien 
gerührt, wie die Kammerfrau. 

Diajhin rollten die Wagen. Die Frauen ſahen 
zurück, die jungen Leute gleichfalls, bis Wald und 
Berge die Blicke beſchränkten. Nun wurde Mo— 
vi; ſtill. Hartwig redete ihn ſpäter an. Die Grä— 
finn — bemerkte er — hat dich eben ſo ſehr lieb— 
gewonnen als bezaubert. Ich habe ſie unausſprech— 
lich lieb! — verſicherte jener — Nach Flora — 
iſt ſie mir das liebſte Weſen auf Erden. Hugo ſag— 
te von der Kammerfrau unaufgefordert das ſelbe. 

i Und ich — forſchte der Graf — ich gelte Euch 
nichts? Sie ſind der Dritte — ſagte Moriz unbe— 
fangen — in der Reihe. Verzeihen Sie es — 
bath Hugo — daß Sie der Dritte ſind! Lächelnd 
ſchwieg Hartwig. Er war mit dem Range zufrie⸗ 
den. Es wahr ihm lieb, daß die jungen Leute 
nicht auf Koften der Wahrheit artig erſcheinen 
wollten. N 


15 
Lange hofften die Findlinge vergebens, die 
fremden Frauen einmahl wieder zu ſehen. Eben 
ſo wenig hörten ſie etwas von den theuren Perſo— 
nen in Lünberg. Vier Jahre und drüber waren 
ſeit dem Beſuch des Maskenballes und der Erſchei— 


* 


1 


nung der Graͤfinn mit ihrer Zofe vergangen, und 
die Freunde in das Jünglingsalter getreten, als 
der Paftor feine Zöglinge entließ und fie, die in 
den Vorbereitungs- Wiſſenſchaften, und in ritter— 
lichen Künſten lobenswerthe Fortſchritte vollendet 
hatten, nach Grauheim auf die Akademie begleite— 
te, wo ſie der Graf empfing, der wenigſtens ei— 
nige Zeit hindurch dort die Aufſicht über ſie führen 
wollte. 

Mehr als einmahl bathen die Jünglinge Hartz 
wig, er möge ſie zuvor noch einmahl auf den Schau— 
platz ihrer kindlichen Freuden und Leiden, zu den 
theuren Mädchen, nach Lünberg, führen, aber er 
antwortete mit Feſtigkeit abſchläglich. 

Den Knaben — ſagte er — ziemte ein trau— 
liches Verhältniß zu den kleinen Madchen wohl, 
andre Rückſichten und Pflichten gebiethen über die 
Jünglinge und Jungfrauen! Ein ſolcher Beſuch 
würde zu nichts als einer romanhaften Liebeley 
führen, die Euch hintern dürfte in Eurer wiſſen— 
ſchaftlichen Bildung, in Eurer Beſtimmung. Ein 
verliebter Student! Will einer von Euch ſich ſo 
nennen hören, oder gar es ſeyn? 

Beſchämt und ſeufzend, aber nicht überzeugt 
ſchwiegen die Freunde, die Bitte verſtummte fort— 
hin doch nicht der Wunſch. Sie ſchrieben insge- 
heim an die Schweſtern, empfingen aber keine Rück— 
ſchreiben; Hartwig hatte ihre Briefe zurückbehal— 
ten. Da fie ohne Antwort blieben, vermutheten fie, 
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daß auch die Schweſtern ein ähnliches Verboth we— 
gen der Correspondenz empfangen hätten, und ent— 
ſchloſſen ſich nun, eine perſönliche Zuſammenkunft 
abzuwarten, die einſt, wenn auch erſt ſpäterhin, 
veranlaßt werden ſollte. N 
Das akademiſche Bürger-Leben ſagte übrigens 
dem heitern Moriz mehr zu als dem ſtillen Hugo, 
der indeſſen mit der Zeit, gereitzt von neckenden 
Aeußerungen der Akademiker, anfing, ſich in witzi⸗ 
gen Einfällen zu ergießen, die um fo, mehr auffie- 
len, als man ſie von dem ſogenannten Halbſtum⸗ 
men nicht erwartete. Anfangs forderte feine fanfte 
Gemüths art die Genoſſen auf, ihn für einen ge— 
wöhnlichen Fuchs zu halten, dann fing er aber, 
von Moriz ermuntert an, die Höhnenden mit bei— 
ßenden Repliken abzufertigen. Aber bey dieſen Mens 
ſchen, die nach handgreiflichen Zwiſt rangen, fruch— 
tete das Wort nicht, das doch immer nur über die 
Haut hinwegging, und weder ſtach noch hieb. Man 
ſuchte Schlägerey, und dazu zeigte Hugo weder Luſt 
noch Muth. So glaubte man, ihn übel bedandeln 
zu dürfen; doch Moriz, der in den Fechtſtunden 
ſtets excellirt hatte, und mehr Neigung für den 
kleinen Krieg beſaß, ſtellte den Freund und ſich 
bald in ein Licht der Reſpectabilitat. | 
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Ein ſogenannter Renommiſt, ein neuer Go— 
liath an Figur, neckte in einem öffentlichen Hauſe 
Hugo; dieſer vertheidigte ſich durch witzige Aeuße⸗ 
rungen, die den Bramarbas zum Gegenſtand des 
Lachens machten, der Renommiſt erboßte ſich, und 
ſchmähte den Gegner, Moriz bath ihn artig aber 
ernſt, dem Schimpfen ein Ende zu machen, doch 
jener ſchöpfte Uebermuth aus feinen höflichen Aeu— 
ßerungen, und beleidigte beyde. Morizens Ehrge— 
fühl loderte heftig empor, er nannte den Beleidi— 
ger einen ungezogenen Großſprecher. Da fuhr der 
Renommiſt auf, forderte den Gegner ganz in feiner 
Weiſe zum Zweykampfe auf, verſicherte, daß er 
ihn in wenigſtens tauſend Stücke hauen wolle, und 
wähnte nun, Moriz werde jetzt zur geforderten Ab— 
bitte ſchreiten, aber der ſchien von feiner Fricaffi⸗ 
rung noch nicht genug überzeugt, nahm die Aus- 
forderung an, ſtellte ſich, und focht mit einer Ge⸗ 
wandtheit, die jenen in Staunen und Beben ver- 
ſetzte, und die ihm die nothwendige Achtung ver⸗ 
ſchaffte. Mit drey Wunden und verſchiedenen Strie— 
men vom Gewicht der flachen Klinge des geubten 
Fechters ward der Prahler abgefertigt; und forthin 
waren die Gebrüder Stiller nicht allein gegen Ne— 
ckereyen und Beſchimpfungen geſchützt, ſondern 
Moriz erhielt ſogar ein ſo großes Uebergewicht, daß 
er mehr als einmahl über den Willen einer ganzen 
Schaar von Akademikern geboth, und zum Schieds— 
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richter in Zwiſtigkeiten ernannt wu de. Die Partey, 
bey welcher er war, erſchien als die herrſchende; 
wer ihn nicht liebte, fürchtete ihn, aber — zu feis 
ner Ehre geſagt — er nöthigte mehr zur Achtung 
als zur Furcht. 

So führte dieſe ſeine Ueberlegenheit einſtmahls 
einen Vorfall herbey, der ganz unerwartet auf ein 
ſpäteres Capitel in ſeiner Geſchichte Einfluß offen— 
barte. g . 
Moriz war zu einem Burſchen-Feſte geladen, 
das geräuſchvoll in einem nahen Dorfe gefeyert 
wurde, und mit einem folennen Einzuge der fro— 
hen Menge in die Stadt endete. Die Schaar wallte 
bey lauten Geſängen durch das Thor. In den Stra— 
ßen ging es nun böchſt langſamen Schrittes fort, 
bvyft ſtanden die Vordern lange vor einem Hauſe 

ſtill, einem Profeſſor oder einem hübſchen Mädchen 
ein brüllendes Vivat zu bringen. Die Straßen wa⸗ 
ren angefüllt, die Paſſage geſperrt. Jetzt fuhr ein 
Extrapoſtwazen daher; der Poſtillon blies) begeh⸗ 
rend, daß man ihm Platz mache. Die Ueberluſti— 
gen befahlen, er ſolle halten, und machten ſich auf | 
Koſten des Philiſters im Wagen manchen Spaß. 
Dieſer forderte, der Poſtknecht ſolle weiter fahren, 
die Studenten aber hielten lachend den Pferden 
Stöcke und Hieber vor, und drängten ſie zurück. Im 
Zorn befahl der Reiſende dem Poſtillion, auf jeden 
Fall vorwärts zu fahren. Er verſuchte es, ward aber 
von neuem zurückgehalten; ereifert ſchwang er die 
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Peitſche, trieb die Pferde mittelſt einiger Hiebe 
an, und traf unglücklicher Weiſe einen trunkenen 
Studenten mit der Peitſche. Dieſe Beleidigung zu 
rächen, riß man den Poſtknecht vom Bode herun— 
ter, mißhandelte ihn, und ſchien geneigt, mit ſei— 
nem Vertheidiger im Wagen ein Gleiches vorzuneh— 
men. Vergebens rechtfertigte er ſich, umſonſt nannte 
er ſich einen fürſtlichen Beamten, und warnte die 
zügelloſe Menge vor Exceſſen, die nicht ohne Fol— 
gen bleiben dürften. Man hohnlachte und öffnete 
den Wagen, ihn herauszuziehen. In dieſem Aus 
genblicke trat Moriz herzu, der ſich in den hintern 
Reihen des Zuges befunden hatte. Aufgefordert von 
den Verſtändigen und Nüchternen des Haufens, die 
ihm den Hergang gemeldet hatten, nahte er, Un⸗ 
heil zu verhüthen. »Zurück!« — rief er den Erhitz— 
ten zu, die jetzt an den Reiſenden Hand anlegen 
wollten, zu — »Hinweg da, Brüder! Wer den 
Mann anrührt, hat es mit mir zu thun, iſt mein 
Tobfeind !« 5 nn 
Wie? Freifchte der wildeſte Trunkenbold, auf 
ihn zutaumelnd — Du nimmſt den Philiſter in 
Schutz? »Auf Leben und Tod!« — erwiderte er 
— v» denn dieſer Philiſter hat Niemanden Leides zu— 
gefügt. Laßt ihn ſeine Straße ziehen! Ehrt Geſetz 
und Ordnung! Hinweg auch von dem Poſtknechte! 
Hinauf mit ihm auf ſeinen Sitz « Man entließ. 
dieſen, man wendete ſich von dem Wagen ab. Ei: 
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nige murrten, aber Niemand erlaubte fih offenen 
Widerſpruch. 

Nehmen Sie meinen Dank, wackerer junger 
Mann! ſprach der Mann im Wagen, als dieſer 
nun wieder unaufgehalten ſich fortbewegte. Weis 
nend ſaß der zerbläute Poſtillon auf ſeinem Bocke, 
doch dankte auch er dem Retter vom Martertode. 
Folgſam machten die Vordern Platz, die Oppo— 
nenten ſchwiegen fürchtend, denn ſchon ſtimmte eine 
Menge Moriz bey. Brav, ihr Brüder! — rief 
dieſer jetzt dem Haufen zu — Laßt uns nun wei— 
ter ziehen! Hin in den Gaſthof zu den drey Löwen! 
Dort wollen wir froh ſeyn, und jubeln, und ein 
Lebehoch trinken allen fidelen Burſchen und ſchönen 
Mädchen, bis der neue Tag ſich an den alten reiht. 
Laßt die Philiſter gehen! Werden wir doch auch 
nach zehn Jahren in ihren Kreiſen ſeyn. Wohlauf, 
folgt mir zu Tanz, Geſang und Freude! 

Wohlauf ſcholl es vielſtimmig. Folgt ihm! Er 
ſpricht wahr. »Es leben« — ſo ſang die Schaar 
der Beſſern, daß es laut widerhallte: 

»Es leben die Philiſter! 

»Die Richter, Aerzte, Prieſter, 
»Die ſich des Lebens freu' n: 
„Handwerker, Künſtler, Pächter, 
»Sie haben hübſche Töchter, 
»Und oft paſſablen Wein!« N 

Die Ruhe was hergeſtellt, der Zug ſetzte ſch in 
Marſch nach dem Gaſthofe. Erſt nach einiger Zeit 
fand Moriz den Lohn des Friedensſtifters. 
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Die Jünglinge ſtudierten mit Anſtrengung und 
Eifer, während der Graf von Zeit zu Zeit aus 
Lünberg bey ihnen eintraf, dem ſie das Wort ge— 
geben hatten, während ſeiner jedesmahligen Abwe— 
ſenheit recht fleißig zu ſeyn, um recht bald nützli⸗ 
che Staatsbürger zu werden. 

Selten nur beſuchten ſie öffentliche Orte. Je 
und je trieb die früher genährte Neigung für das 
Schauſpiel ſie zum Beſuch des Grauheimer Thea— 
ters, das die Geſchwiſter des Fürſten, Prinz Sera 
dinand und Prinzeſſinn Ordalia, häufig mit ihrer 
Gegenwart beehrten; doch jetzt waren ſchon einige 
Monathe entwichen, ſeit ſie ſich nicht ſo viel Zeit 
gegönnt hatten, eine Vorſtellung zu ſehen. 

An einem Tage (oder vielmehr an einem Aben— 
de, denn es begann eben ſchon zu dämmern) eilte 
Moriz dem Hörſaale zu, wo noch ein cameraliſti⸗ 
ſches Collegium geleſen wurde. Eben bog er um 
eine Straßenecke, da traf fein Auge auf einen uns 
gewöhnlich großen Comödienzettel an einem Hauſe. 

Schon wollte er vorübereilen, als ihn der Ti⸗ 
tel der Vorſtellung: »Arlequins Gebur ta 
aufmerkſam machte. Das Bild ſeiner Kindheit trat 
vor ſeinen Blick und er an das Haus, um zu leſen. 
Eine groß gedruckte Zeile auf der untern Hälfte 
des Zettels fiel ihm beſonders auf. 

Wie ſtaunte er, als er las: „Demoi l 
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„Flora Milano vom Lünberger Theater wird in 
der Colombine auftreten!« 

Flora Milano hier? Nun gute Nacht für heute 
Cameralia, Hörſaal und Collegium! 

Schnell wie ein Gedanke eilte er von der Stätte 
und nahm den Weg nach dem Comödienhauſe mit 
ſo vieler Haſt, daß er einen corpulenten Kriegs— 
commiſſair zu Boden rannte und einem jüdiſchen 
Zierbengel fo Eräftig auf die Leichdörner trat, daß 
derſelbe, Eleganz und Tact und Harmonie vergeſ— 
ſend, ein unartikulirtes: Ah weih! aufkreiſchte; 
und wie beſeſſen auf einem Beine herumtanzte. 

r 

18. 

Da ſtand der Keuchende an der kleinen Pforte 
des Theaters, die nach den Garderobenzimmern 
führte. Auf ſein Klopfen erſchien ein dienſtbarer 
Geiſt, der ihm indeſſen meldete, daß die Theater— 
geſetze jedem Fremdling den Eintritt unterſagten; 
und die Damen-Ankleidezimmer ſeyen vollends allen 
männlichen Weſen verſchloſſen, wie der Tempel der 
Veſta. Die Pforte ward nach dieſer Erläuterung 
wieder verſchloſſen. 

Da fiel dem zürnenden ein, daß ein zweyter 
Weg durch das Hauptthor, hinter der erſten Logen- 
Reihe herum, zu der Bühne führe, und daß die— 
ſer vielleicht ihn zum Ziele bringe. Blitzſchnell folg⸗ 
ten die Füße dem Gedanken. Ein Logenbillet wur— 
de an der Kaffe gelöſt, und der bewußte Weg hin— 
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ter ben Logen hinweg genommen. Er ſtand jetzt — 
vor dem Eingange zur Bühne, den indeſſen gleich— 
falls ein Thürhüther bewachte. Von dieſem begehrte 
er Einlaß, und ſetzte hinzu, daß er ein Bruder 
der Gaſttänzerinn ſey, die er zu ſprechen wünſche. 

Der Thürhüther grinſete bey dem Worte Bruder, 
rief aber, erſchreckt von der drohenden Miene des 
Begehrenden, einen Theaterdiener herbey, und ließ 
durch dieſen der Fremden den Wunſch des Unbekann— 
ten melden, und um Erlaubniß zum Eintreten 
des ſelben bitten. 

Wenn die Mamſell und der Director nichts 
dawider haben — meinte der Theaterpetrus — 
fo paſſiren Sie frey. Der Bothe aber kehrte zu— 
rück, vermeldend, Demoiſelle wiſſe nichts von ei— 
nem Herrn Bruder, und ſey mit ihrer Toilette 


beſchaͤftigt. 
Ihr Pflegebruder Moriz ſey ich — ir der 
Harrende — das fage man ihr, und bringe mir 


augenblicklich beſſere Antwort! 

Der Thürhüther und der Apoſtel maß den Gebie⸗ 
thenden vom Fuß zum Kopf, und da beyde in ſeinem 
Auge jo etwas von Blitz bemerkten, der ein ſchnel⸗ 
les Einſchlagen drohte, fo verſprach der letztere höf⸗ 
lich, ſeinen Auftrag zu vollziehen, und zog ſich 
raſch in das Innere des Thalientempels zurück. 

Einen Augenblick ſpäter flog die Thüre auf, 
Flora ſah ihn forſchend einen Augenblick an, und 
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fragte dann mit , Tone: »Sind Sie 
es wirklich? * 6 

Erkeunſt du mich nicht, liebe Flora? fragte 
Moriz; und breitete die Arme nach ihr hin. Der 
Ton war ihr bekannter, als die veränderte Geſtalt. 

»Ja, du bit es!« — rief fie mit verklartem 
Angeſicht — »aber wie du fo groß und ſo ſchön ge— 
worden biſt!« und flog in feine Arme. Im Freuden» 
rauſche vergaß das Pärchen alles um ſich her, ver— 
gaß den kichernden Petrus und vertaß, daß der 
Standpunct hinter der fürſtlichen Loge weder ein 
würdiges Locale für Umarmungen ſey, noch Vers 
borgenheit gewähre. 

Den Gang herauf klirrten jetzt die Sporen des 
Prinzen Ferdinand. Da ward man aufmerkſam, 
Flora riß ſich empor, und zog den Wiedergefunde⸗ 

nen mit ſich fort hinter die Couliſſen. 

Wechſelfragen nach den Ereigniſſen der Vergan- 
genheit, Relationen, theilnehmende Aeußerungen 
und ſüße Verſicherungen füllten hier noch eine 
Viertelſtunde. Flora meldete, daß fie in Geſellſchaft 
ihres Vaters hier ſey, nur einige Tage bleibe und 
drey Gaſtrellen gebe, während ihr Vater Geſchäfte 
in Grauheim abmache. 


19. 
Lange noch würden die Leutchen fortgeplaudert 
haben, aber man rief jetzt Flora ab, erinnernd, 


* 


daß es die höchſte Zeit zur Vollendung ihres Anzu— 
ges ſey, und ſie ſah ſich gedrungen, dem Rufe zu 
folgen, und den Freund zu entlaſſen, nachdem ſie 
ihn eingeladen hatte, nach der Porſtellung noch ei— 
nen Augenblick herauf zu kommen, ehe der Vater, 
der jetzt ſehr mißtrauiſch geworden ſey, erſcheine. 
Er ging. 

Beym Eintreten in ſeine Loge traf ſein Blick 
ſogleich auf eine, ihm bekannt ſcheinende, Geſtalt 
in der fürſtlichen, und ſeine Aufmerkſamkeit ward 
rege. Die liebenswürdige Frau, die er im Walde 
bey Birkfeld geſehen und liebgewonnen, und welche 
Hartwig eine Gräfinn Adlerſtein genannt hatte, 
ſaß ihm gegenüber im Vorgrunde der Loge an der 
Seite des Prinzen. Mit Wohlbehagen ſah er die 
liebe Geſtalt wieder; zu jeder andern Zeit würde 


ihr Ans‘ ihn in Entzücken verſetzt haben; aber in 


dieſem Augenblicke war er zu ſehr mit Flora beſchäf— 
tigt, die er nach mehrjähriger Trennung ſo uner⸗ 


wartet und fo unendlich verſchönt wieder fand; in 


deſſen intereſſirte ihn die Gräfinn doch immer mehr, 
als irgend etwas anders außer Floren. Dieſe er— 
ſchien jetzt im Laufe des erſten Actes ſehr reitzend 
und kunſtgewandt auf der Bühne; ihr Spiel trug 
das Gepräge der Wahrheit, ihr Tanz ſchien von 
Terpſichoren geordnet, ihre Bewegungen ſchmückte 


Anſtand und Decenz. Wiederhohlt ertönte ihr der 


rauſchendſte Beyfall, und Moriz fühlte ſeine Bruſt 


vom gerechten Stolze, ſein innerſtes Herz aufs 
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neue von Liebe durchglüht. So wie aber der Vor— 
bang fiel, wandte fein Auge ſich wieder nach der 
fürſtlichen Loge, und immer gewiſſer ward es ihm, 
daß die junomſche Frau die Gräfinn Adlerſtein fen. 
Um jedoch nicht mehr zweifeln zu dürfen, fragte 
er ſeinen Nachbar, wer die Dame ſey, die er, der 
Fremde in Grauheim, nicht kenne. »Die Schwe⸗ 
ſter des Fürſten, Prinzeſſinn Ordalia;« ward ihm 
zur Antwort. Fa 

Moriz. Irren Sie auch, mein Herr? Iſt jene 
Dame nicht die Grafinn Aolerſtein? 

Nachbar. Nicht doch, mein Herr, das iſt 
unmöglich. Ich kenne die Prinzeſſinn von ihrer 
Jugend auf, und irrt einer von uns beyden, ſo 
bin ich es ſicher nicht. 

Moriz. Sonderbar! 

Nachbar. Sie ſcheinen noch immer zu zwei⸗ 
feln? 

Moriz. Verzeihung. Allerdings. Wenn mich 
nicht eine auffallende Aehnlichkeit täuſcht, fo — 
Alles was ich beſitze, wollte ich wetten — 

Nachbar. Sie würden es verlieren. 

In dieſem Augenblicke, ſah die Dame herüber; 
lange verweilte ihr Auge auf Moriz; fie ſchien be— 
troffen von ſeinem Anblick und ſeiner Verbeugung; 
ſie verbarg ihr Geſicht hinter das Tuch, wandte 
ſich bald darauf zurück, winkte den Domeſtiken, 
und ſprach etwas zu dieſem, der 19 dann ent⸗ 
fernte. 
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Die Pantomime ward fortgeſetzt. Moriz be— 
ſchäftigte ſich wieder mit ihr; ſo wie Flora aber 
von der Bühne wich, wandte ſein Auge ſich nach 
der Loge, wo, als der Vorhang fiel, die Dame 
ſich von ibrem Sitze erhob und in Begleitung des 
zurückgekehrten Demeſtiken entfernte. 

Ob ich richtig fah oder der Nach ar, daron will 
ich mich belehren! beſchloß Moriz, und verließ ei— 


ligſt die Loge, den Weg krach der Treppe nebmend, 
5 „ 


an welcher die Dame, in einen Sahle er gehüllt, 
und von einem Ma in in Hof- Uniform geführt, 
ihm entgegen trat. 5 


20. 

»Verzeihung!« — bath er, indem er ſich ihr in 
den Weg ſtellte. 

Was iſt gefällig? fragte der Kammerherr, an 
deſſen Arm ſie hing. | | 

Man will mich überreden, gnaͤdige Gräfinn 
— entgegnete er — daß ich falſch ſehe — 

Gnädige Gräfinn? — unterbrach ihn lächelnd 
der Dame Begleiter. — In der That, mein Herr 
Sie ſehen falfch. 

Ich hätte wirklich nicht das Vergnügen, die 
Gräfinn Adlerſteis zu finden? — 
Abdlerſtein? Graͤfinn Adlerſtein? murmelte kopf⸗ 
ſchüttelnd der Hofmann. Ein fremder Nahme! 
Ein ſeltſamer Irrthum! Sie werden finden, mein 
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Herr, daß dieſes Locale und dieſe Zeit ſich nicht zu 
Erklärungen eignet, ich bitte deßhalb — Seine 
Bewegung forderte Räumung des Weges. Die 
Verſchleyerte ſprach keine Sylbe. Indignirt wich 
Moriz zur Seite. Mit abgewandtem Geſichte ging 
die Dame an ihm vorüber, und entſchwand mit ih— 
rem Führer bald ſeinem Blick. 

Jetzt ſchien es ihm klar, daß er irrte. Konnte 
die freundliche Grafinn fo fremd, fo kalt auftreten, 
ihn nicht eines Wortes würdigen? Grollend mit 
ſich, daß er ſich von der Aehnlichkeit irre leiten 
ließ, ſtand er noch einen Augenblick da, kehrte 
dann nach feinem Platze zurück, und verlor bald 
den Gedanken an die Verwechslung der Prinzeſſinn 
mit der Gräfinn, als nun Flora wieder erſchien in 
der Fülle des Liebreitzes. Ueberhaupt war dieſe 
Vorſtellung ganz geeignet, feine Aufmerkſamkeit zu 
feſſeln, ihn alles üdrige vergeſſen zu laſſen: In 
dieſer Pantomime hatte er vor zehn Jahren ſo man— 
ches unbeſchreibliche Vergnügen genoſſen; er war 
dem geliebten Mädchen zur Seite, ihr Geliebter 
geweſen, und hatte empfunden, daß Colombinens 
Liebkoſungen das Werk eines begiuckenden Seelen: 
Einklanges, und nicht, wie heute, das Erzeugniß 
der froſtigen Kunſt war. 

Der Vorhang flog zum letzten Mahle herab, 

Moriz auf die Bühne. Floras Vater befand ſich 
in der Nähe ſeiner Tochter. Dieſe geboth dem Ein— 
tretenden, in einiger Entfernung vor ihr ſtehen zu 
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bleiben, daß der Director ihn nicht bemerke; ge— 
horchend blieb er zwiſchen den Couliſſen. Bald ver— 
ließ Flora den Vater unter einem Vorwande, 
nahte dem Harrenden, ergriff ſeine Hand, und 
führte ihn durch das Pförtchen, aus dem Geſichts— 
kreiſe des mißtrauiſchen Directors. Außerhalb der 
Thüre, hinter der fürftlihen Loge blieben fie ſtehen. 

»Mein Vater« — meldete ſie ihm — »iſt we— 
gen einer fehlgeſchlagenen Hoffnung in finſtrer Lau- 
ne. Ich darf dich ihn nicht vorſtellen, und mich nur 
auf einen Augenblick von ihm entfernen. Strenge 
bewacht von ihm ſind wir ſeit der Mutter Tode. 
Eine Zanzerınn, ſpricht er, jung und wohlgebildet 
wird von jedem Weltmanne fur eine gute Prieſe ge— 
nommen. Daß Hecmine und ich nicht fo leicht zu 
kapern ſind, als die gewöhnlichen Tänzerinnen, 
ſcheint er zu bezweifeln. Es ſey, er meint es va 
terlich.« — 

Und mich — fiel Moriz ein — er könnte auch 
mich mit dem Alltags maßſtab meſſen? - 

»Nicht anders« — verfiherte Flera. — »Miß⸗ 
traut er den Töchtern, die er doch kennen ſollte, 
wie darfſt du Vertrauen fordern? Du, der ſeit 
Jahren ihm ein Fremdling iſt, wider den die ſter— 
bende Mutter noch ſprach. Das iſt nicht zu ändern. 
Dennoch will ich das Vergnügen genießen, ein 
Stündchen ungeſtört mit dir zu plaudern. Mor: 
gen früh um neun Uhr geht mein Vater in Ge— 
ſchaften aus. Beſuche mich dann. Wir wollen über 


— 
die ſchöne Vergangenheit ſchwatz en, die Gegenwart 
critiſiren.« — 

Und Beſtellungen machen auf eine muſterhafte 
Zukunft — ſprach lächelnd der Erfreute. Wohlan! 
Erwarte mich nach neun Uhr. 

»Bis dahin lebe wohl!« wünſchte Flora, küßte 
ihn, und ſchob ihn fort, als fie bemerkte, daß in 
der fürſtlichen Loge noch Zuſchauer vorhanden wa— 
ren, und der Director unruhig nach ihr umberfuh. 
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Unter frohen Empfindungen, mit Triumph in 
Schritt und Blick, nahm er den Weg nach ſeiner 
Wohnung; in ſchönerer Bläue prangte des Him— 
mels Azur, und im helleren Glanz feine zahlloſen 
Sterne; ja, die Straßenlaternen, ſo düſter ſie 
auch glimmten, ſchienen ihm helleuchtender, als je 
zu brennen, obgleich der Aufſeher der Straßenbe— 
leuchtung heute nicht einen Tropfen Oehl weniger, 
als zu andern Zeiten, in ſeine Taſchen fließen ließ. 

Ein Bettler forderte zu ſeinem Vortheile eben 
jetzt ein Allmoſen von ihm; raſch fuhr der Glück— 
liche in die Taſche, und reichte jenem — die ganze 
Börſe. Und hätte er eine Krone in der Taſche ge— 
habt, er hätte den Bettler ohne Bedenken zum Kö— 
nig geweiht. So iſt es denn wahr, und bleibt ewig 
wahr, daß es keinen unbeſonneneren Verſchwender 


auf der untermondlichen Welt gibt, als einen Glück— 
Stein's Arlequine. E 
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lichliebenden. Ein ſolcher Menſch denkt an gar 
nichts, als an ſeine Prinzeſſinn von Toboſo, und 
nichts hat Werth für ihn; er würde, wie die alten 
Päbſte, eine neue Welt verſchenken, wenn die 
Herzallerliebſte es nicht etwa unterſagt hätte. In 
dieſem Falle aber würde er eher ſtehlen, wie ein 
Otaheiter, und erobern wie ein Altrömer, ehe er 
dem Armen einen Heller einhändigte. 

Zwar gehörte Moriz nicht ſo eigentlich zu der 
Klaſſe, die man Verliebte nennt; die Freude des 
Wiederſehens entzückte ihn allerdings, die Hoff— 
nung auf die morgende Zuſammenkunft machte ihn 
wohlthätig; aber das eigentliche Verliebtſeyn 
war dennoch nicht in ihm. Noch hatte er, ſeit er 
Flora kannte, mit keinem leiſen Gedanken daran 
gedacht, daß ſie von einem andern Geſchlechte als 
er ſey. Wenn er ſie ſah, war ihm, als erblicke er 
eine ſchöne Schweſter. Er liebte allerdings das Lie⸗ 
benswürdige an ihr, die ſchönen Formen, das Zar— 
te, das Sanfte, was die Frau vom Manne unters 
ſcheidet; doch mehr zog ihn der eigentliche Adel des 
Mädchens an, das mit ihm gleich empfand, gleich 
dachte, die Tugend liebte, und ihm zugethan war 
mit reinem Wohlwollen. Aus dieſer ruhigklaren 
Quelle floß ſein Frohſinn, ſeine Wohlthätigkeit. 

Er fand Hugo daheim, aber der ſchien verän- 
dert; er ſtieg wie ſinnend im Zimmer auf und ab, 
und nahm von dem Eintretenden erſt Notiz, als 
dieſer ihn anredete; und ſelbſt deſſen Ausruf: Werft 


du, lieber Hugo, wer aus Lünberg bier iſt? wen 
ich heute geſehen und geſprochen habe? ließ ihn 
ziemlich kalt. Er warf freylich ein: Nun? hin, aber 
dieſes Nun wurde auf eine Weiſe ausgeſprochen, 
daß es wie: Was geht es mich an? klang, und 
Moriz wohl ſah, Hugo ſey eben nicht wißbegierig, 
und denke nur an ſeine eignen Angelegenheiten. 
Und hier irrte er nicht. Hugo hatte am heutigen 
kachmittage gleichfalls ein Abenteuer beſtanden, 
das ihm unerwartet kam und ihn ganz beſchäftigte, 
jo daß er noch ziemlich gleichgültig blieb, als Mo- 
riz ihm die Geſchichte feines Abends vollſtändig er— 
zählte. Nur dann ward er aufmerkſam und kopf— 
ſchüttelte, als jener von der Dame in der fürftli: 
chen Loge, und ihrer unbegreiflichen Aehnlichkeit 
mit der Gräfinn Adlerſtein, ſprach; die anderen 
Momente überhörte er ſchweigend, und blieb unbe— 
wegt bey der Hoffnung und Freude ſeines Freundes. 

Bohlen — ſprach er, als Moriz feine Erzäh— 
lung geendet hatte — vernimm denn, was mir 
widerfuhr, und wundere dich, oder erkläre mir das 
Räthſelhafte in dem Vorfall. Er erzählte, und 
Moriz horchte mit ſichtbarer Theilnahme, welche 
nun Beyden wieder gemeinſam ward, auf. 


22. | 

r »Als iche — erzählte Hugo — »im Laufe des 

Nachmittags mir mit Pandecten und Inſtitutionen 
E 2 
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den Kopf wirr gemacht hatte, eilte ich, mich zu er— 
bohlen, zu zerſtreuen, nach der Platanen -Prome— 
nade, wo auch heute wie immer die ſchöne Welt 
zahlreich verſammelt war. Ein Paarmahl war ich 
auf und ab gewandelt, als mir die Geſtalt eines 
Frauenzimmers auffiel, das am Arm einer Ma— 
trone mir zur Seite ging. Es war, ich konnte 
nicht irren, die Kammerfrau der Gräfinn Adler: 
ſtein.« — 

Die Kammerfrau? — fiel Moriz ein — von 
welcher du bey der Rückkehr nach Birkfeld mit ſo 
vielem Lobe ſprachſt? die dir die Uhr ſchenkte? 

»Dieſelbe!« erwiderte Hugo; und das Kopf— 
ihütteln war nun an Moriz. 

»Ich habe es dir damahls vertraut« — ſetzte 
Hugo ſich fort — »daß mich dieſe Frau nicht min— 
der lebhaft intereſſirte, als dich die Grafinn, daß 
ſie mein Herz ſo ganz gewann, als das deinige ihre 
Gebietherinn, und als ich ſie heute wiederſah, fühlte 
ich mich von derſelben wunderbaren Zuneigung 
durchglüht, für welche ich keinen eigentlichen Grund 
anzugeben faͤhig bin. Eine eben ſo unbegreifliche 
als unbeſiegbare Gewalt zieht mich zu ihr hin, zu 
ihr, die man nicht ſchön nennen darf, die, nicht 
durch Jugendblüthe gewinnen kann; denn ſie ſcheint 
in den ſogenonnten Mittel-Jahren zu ſeyn. Liebe 
kann man deßhalb meine Empfindung nicht nennen, 
ober wohl innige Freundſchaft, Hinneigung, Sym⸗ 
pathis ta - 
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Iſt das nicht auch mein Fall mit der Gräfinn? 
urtheilte Moriz. a 

»Sie ſehen« — fuhr Hugo fort — »zu ihr eis 
len und ſie anreden, war das Werk eines Augen— 
blicks; aber wie erſtaunte ich, als es mir gerade ſo 
ging, wie dir mit der Gräfinn im Theater. Sie 
war betroffen, ſie erröthete ſichtbar, und ſchlug 
die Augen nieder wie eine Verbrecherinn; als ſie 
nach einer Pauſe den Blick erhob, flog er nur ängft= 
lich umher, als ſcheue fie die Nähe der Menſchen 
bey dieſem Auftritte.« — 

Moriz drückte wieder ſeine Verwunderung durch 
Kopfſchütteln aus. ! 

»Verlegen« — erzählte Hugo weiter — trat 
ich zurück, meine Zudrinolichkeit entſchuldigend. 
Mein Rücktreten ſchien ihr Faſſung zu verleihen. 
Sie erhielt eine Sprache, um mich noch mehr in 
Verlegenheit zu ſetzen. Sie verſicherte, daß ſie mich 
nicht kenne, mich niemahls geſehen habe. Aufs 
Neue entſchuldigte ich mich wegen des Irrthumes, 
obgleich ich von der Einerleyheit der Kammerfrau 
mit dieſem Frauenzimmer wie von meinem Daſeyn 
überzeugt war; wer hätte es wagen mögen, die Ber 
Dauptung zu wiederhohlen, da fie mit geſenktem 
Auge mir gegenüber ſtand, und jede ihrer Bewe⸗ 
gungen eine höhere Aengſtlichkeit andeutete, als 
die, in welcher ich mich befand? Schweigend ver: 
beugte ich mich, um fie und mich aus einer peini- 
genden Lage zu ziehen, und ſetzte meinen Spazier— 
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gang fort. Ihr Auge fagte dem Scheidenden Dank 
für die Schonung. Sie ging mir wieder voraus. 
Mehr als einmahl war ich im Begriff umzukehren, 
aber unwillkührlich folgte ich ihr; es war mir, als 
müſſe ich in ihrer Nähe bleiben, als brächte die 
Entfernung von ihr mir Nachtheil. Unterdeſſen 
trat die Dämmerung ein.« — 

Und fie verſchwand dir, wie die Dame im Thea— 
ter mir? Nicht fo? fragte Moriz haſtig — Und 
du erfuhrſt nichts? 

»Geduld!« — fagte Hugo — »mein Abenteuer 
gewinnt einen andern Schluß als das deinige. Du 
irrſt. Sie verſchwand nicht, und ich erfuhr mehr 
als du, wenn gleich das, was ich vernahm, mich 
mehr betrübte als erfreute. « 


2 3 | 
So ſprich denn — bath Moriz halb unwillig über 
die Zögerung — ſpanne meine gerechte Neugier nicht 

auf dieſe langſame Folter. Komm zur Sache. 
»So höre denn den Verfolge — entgegnete 
Hugo. — »Eine Viertelſtunde mochte vergangen 
ſeyn, und es ward zuſehends dunkel, da ſah die 
Begleiterinn des Frauenzimmers ſich von einer 
Schaar junger Mädchen aufgehalten; welche ihr 
an gehören mochten, und viel mit ihr ſchwatzten; 
fie fand es noͤthig, ſich von ihrer Geſellſchafterinn 
zu trennen und mit den Mädchen den Rückweg zu 
nehmen. Meine bekannte ſetzte nun ihren Gang 


* 
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allein fort. Einige Mahle ſah fie nach mir zurück, 
und es ſchien mir, als ſey ſie minder fremd, dann 
ſogar, als winke ſie mir näher zu kommen, auch 
ging ſie ſichtbar langſamer als zuvor; doch glaubte 
ich mich bey dem Halbdunkel zu täuſchen, und nahm 
kleinere Schritte, um ſtets hinter ihr zu bleiben. 
Jetzt ſtand fie ſtill — es war ſchon ziemlich dunkel 
— bis ich an ihrer Seite war, und vorüber gehen 
wollte. 

Unerwartet hörte ich Fe jetzt leiſe zu mir reden. 
Verzeihung, junger Mann, fliſterte ſie, wenn ich 
mich gedrungen fühlte, die mir fo theure Bekannt— 
ſchaft mit Ihnen abzuletegnen: mein Verhältniß, 
die Geſellſchaft jener Frau, die Umgebungen über: 
haupt. . .. O gewiß, Sie werden, Sie müſſen 
mich entſchuldigen, Sie kennen ja die Welt. Gern 
geſtehe ich Ihnen jetzt, daß ich dieſelbe bin, die 
Sie einſtmahls in Geſellſchaft der Gräfinn Adler— 
ſtein im Walde fanden, die ſo glücklich war, Ih— 
nen eine Uhr zum Andenken zurücklaſſen zu dürfen, 
und die jene Stunde zu den froheſten ihres Lebens 
zählt. Kennten Sie meine Lage ganz, Sie würden 
mein heutiges Verhalten rechtfertigen, und die 
Vorſicht, mit welcher ich meinen Antheil an Ihrem 
Schickſale der lauſchenden Welt verbarg, gerecht 
finden. Ihnen mehr darüber zu ſagen, iſt mir zur 
Zeit nicht erlaubt. Wüßten Sie alles, Sie müß— 


ten mich bedauern.« 


Moriz kopfſchüttelte hier ſtärker, und machte 


eine Bewegung, als wolle er reden; Hugo aber 
bath mit einem Winke, er möge ihn nicht unter— 
brechen, und fuhr fort: »Wenn ich Ihnen etwas 
gelte,« ſagte fie mit unbeſchreiblich ſanftem Tone, 
»ſo hören Sie meine Bitte, und Verſprechen Sie 
mir Erfüllung. Wollen Sie mich in Zukunft nicht 
öffentlich kennen, und forſchen Sie nicht nach mir. 
Bald, ſo hoffe ich wird eine beſſere Zeit kommen, die 
Ihnen die Gründe meines jetzigen Betragens offens 
dart. Dann darf ich nicht mehr Verläumdung, Miß— 
deutung und Hohn fürchten, nicht mehr beben vor 
Entdeckungen. Alles wird Ihnen dann klar. Bis 
dahin erwarte ich Schonung und Schweigen von 
dem edlen Jüngling, der meinem Herzen theuer ift. 

Während dieſer Rede, die mich mit wunderba— 
rer Gewalt ergriff, hatte ihre Hand die meinige 
gefaßt, und bey den letzten Worten fühlte ich einen 
ſanften Druck der weichen Hand. Dieſe Berührung 
vollendete den Eindruck des Auftrittes und ihrer 
Worte, und geboth mir Gehorſam; ich fühlte mich 
einer ungewöhnlichen Wehmuth voll, und gelobte 
gern und ſchnell, zu thun was ſie forderte. 

Zwar, ſprach ich, wünſchte ich um jeden Preis 
dieſes Räthſel gelofer ; aber Sie fordern Ergebung 
in Ihren Willen und ich gehorche. Sie verheißen 
einſtige — vielleicht baldige — Aufklärung, und 
ich hoffe. Fürchten Sie nichts: Ich bin gewöhnt an 
Gehorſam, Dulden und Schweigen. Und mein 
ganzes Daſeyn iſt ein Räthſel, deſſen Löſung ich 
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erharre, ſeit ich über mich denken lernte. Wiſſen 
Sie, daß ich eine Aelternloſe Waiſe bin, ein Finde 
ling, ein Verlaſſener, der nie auf dem Schooße 
eines liebenden Vaters gewiegt ward, der ſich ver— 
gebens nach der Wonne ſehnte, den ſüßen, heilt— 
gen Mutternahmen ausſprechen zu können? — 
Laſſen Sie mich! ſagte ſie, und wollte ihre Hand 
los machen; vernehmlich weinte fie. 

Sie weinte? fragte Moriz haſtig. Ich ſah, er— 
widerte Hugo, wie ſie das abgewandte Auge trock— 
nete, ich hörte ihr Weinen an dem gebrochenen To— 
ne, mit dem ſie das: Laſſen Sie mich! ausſprach. 

Erlauben Sie mir noch einige Worte — fuhr 
ich fort. — Als ich Sie zum erſten Mahle ſah 
gewannen Sie meine innigſte Hochachtung, mein 
ganzes Herz; Ihre heutige Wiedererſcheinung machte 
mich ſo höchſt glücklich. Schon glaubte ich in Ih— 
rer Geſellſchaft Erſatz zu finden für fo manche Ent— 
behrung, für fo viele Bitterkeiten meines Verhält⸗ 
niſſes; aber — es foll nicht ſo ſeyn. Leben Sie 
denn wohl! Meiner Zuſage dürfen Sie vertrauen! 
Stärker war jetzt ihr Händedruck, mit dem ſie 
ſchweigend und eiligſt von mir ſchied. Sage mir 
nun, mein Bruder, was denkſt du von der Bege— 
benheit?« 


24. 
Wunderbar, ſehr wunderbar! — erklärte Mo— 


riz. — Die Örafinn — denn daß ſie es war, will 
*. 
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ich nun verbuͤrgen, da du die Kammerfrau fandeſt; 
denn wo der Schweif, da iſt auch der Komet, der 
Faden hängt am Knaul, und der Zofe Gegenwart 
verkündet der Gebietherinn Nähe. — Die Grä— 
finn alſo erſcheint mir, ihre Dienerinn dir; die 
erſtere verläugnet mich, die zweyte dich, wie Pe— 
trus ſeinen Meiſter. Jene gibt man für eine Prin— 
zeſſinn, dieſe erklaͤrt ſich dir, fordert aber zugleich, 
daß du ſie nicht kennen ſollſt, weint, drückt dir 
die Hand, verſpricht Aufklärung, deutet auf ein 
Geheimniß? Die Räthſel der Sphinx ſind nichts 
gegen dieſe, und ein Oedip könnte ſich hier mehr 
den Kopf zerbrechen als dort. Was heißt das alles? 

Hugo. Wenn ich es zuſammenreime — Wir 
ſind Findlinge, ohne Zweifel Kinder der Liebe, 
und nun: die zuvorkommende Güte der Frauen, 
als ſie, nur von Hartwig bemerkt, uns ſahen, ihre 
jetzige Verlegenheit, ihre Geſchenke, ihr Alter, die 
Aeußerungen der Kammerfrau! Wie, Moriz! wenn 
fie unſre Mütter wären? 

Moriz. Unſre Mütter? O Gott! — Er legte 
die ſchnellgefalteten Hände auf die Bruſt, und ſah 
mit einem frommen Blick hinauf zu den Wolken; 
dann aber ſank fein Auge zu Boden, und mit ern—⸗ 
ſtem Blick und Ton ſagte er langſam — Unſere 
Mütter, die uns nicht kennen wollen, die ſich un— 
ſerer ſchämen? — Empört von dem Gedanken 
ſprang er haſtig auf, und ſagte ſchnell und bitter — 
Es wäre ein vermaledeptes Glück. Wollte ich doch 
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lieber von einer kalekutiſchen Henne ausgebrütet 
ſeyn, als von der Gräfinn gebohren, die ſich vor 
mir verſchleyert, als ſey ich ein Baſilisk. Ich danke 
für eine ſolche cher Mere. und es iſt auch nicht fe. 
Es kann nicht ſeyn, es ſoll nicht ſo ſeyn! 
Hugo. Und doch. Was die Frau heute von 
ihrer Lage ſprach! Wenn fie wichtige Gründe hats 
ten für ihr Verhalten? Und wenn jene Lage ſich 
änderte, vielleicht bald änderte, und fie uns aner⸗ 
kennten als ihre Söhne. Ich würde alles vergeſſen 
in der Seligkeit des Augenblicks. 

Moriz. Auch ich, viel, alles. O, daß er erfchie- 
ne, bald erſchiene, jener Augenblick! Daß ich ſchon im 
Arm der Mutter läge! Hat nicht ſchon Ceciliens 
Liebe unſerm Herzen ſo wohl gethan? Und doch iſt ſie 
nur eine Pflegemutter. Macht nicht die ſchweſterli⸗ 
che Neigung von Flora und Hermine uns ſo nei— 
denswerth glücklich? 

Hugo. Ich wollte mein Leben zum Pfande 
ſetzen: fie find unſere Mütter. 

Er verſank aufs Neue in ſtille Betrachtung, 
Moriz aber trabte nun eine Weile im Zimmer auf 
und ab, feinen Gedanken nachhängend. Einer un: 
terbrach wechſelsweiſe den Andern. Hugo wünſchte 
den Wohlthäter Hartwig von Lünberg herbey, um 
ihn über dieſe Frauen ausforſchen zu können, denn 
daß er viel von ihnen wiſſe, ſie genau kenne, ſchien 
ihm nicht zweifelhaft; doch hoffte er zugleich wenig 
von deſſen Verſchloſſenheit. Moriz brachte fein mor⸗ 
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gendes Rendezvous wieder in Anregung, und Je— 
der von ihnen nahm freundlich Theil an der Favo— 
rit'dee des Bruders, bis die Geſpenſterſtunde fie 
trennte. | 

Hugo lag lange ſchlaflos, fein ganzes Weſen 
war aufgeregt von der Erwartung, bald liebende 
Aeltern zu finden, und wachend traumte er ſich an 
die Seite der guten Mutter. Moriz aber träumte 
ſchlafend — von Floren. 


29. 


Kaum ſteckte des nächſten Tages Sonne den 
Kopf aus dem Himmelsfenſter, ſo war Moriz wach, 
und zählte die Minuten, bis die Thurmuhr neun— 
mahl gebrummt hatte. Nun ſtellte er ſich noch ein 
Weilchen an's Fenſter, um, wie verabredet war, 
dem Director Zeit zum Ausgehen zu laſſen, dann 
machte er ſich auf den Weg. 

Ungelegen kam ihm auf der Straße ein Bruder 
Studioſus von der Lünberger Landsmannſchaft, 
der ihm, dem das Straßenpflaſter unter den us 
ßen brannte, mit Alltagsgeſchwätz aufhielt, und 
ihn lange nicht entlaſſen wollte, bis er ſich mit un⸗ 
williger Gewalt von dem aufdringlichen Schwäßer 
losriß, und nun im forcirten Marſche dem bezeich⸗ 
neten Hauſe zueilte. 

Er flog die Treppe hinauf, her Nahıne Milano 
an einer Thür geſchrieben, wies ihm Florens Zim— 


AR er 
mer an; doch ein junger, elegant gekleideter Mann 
hielt ihn vor demſelben mit der ängſtlich ausgeſpro— 
chenen Frage: Wohin? zurück. Dorthin! entgeg— 
nete er mit gefalteter Stirne, zeigte auf die Thüre 
und wollte an dem Frager vorüber. a 

Erlauben Sie! — fliſterte dieſer, trat ihm in 
den Weg, und winkte ſo ſeltſam als für Moriz 
unverſtändlich. — Einen Augenblick. — ain 
dürfen Sie nicht! 

Moriz ſtutzte. Im Zimmer war Florens Stim— 
me, lauter und ſcheinbar heftiger als gewöhnlich, 
zu hören. Warum darf ich nicht eintreten? forſch— 
te Moriz — Verboth der Vater es? 

Ja. Nein! — erwiederte der Unbekannte ver— 
legen — Aber Sie müſſen zurück bleiben. 

Hülfe! Hülfe! kreiſchte es jetzt im Gemache. 
Es war unverkennbar Florens Stimme. Was geht 
hier vor? fragte ſchnell der von dem Angſtgeſchrey 


Erſchütterte den jungen Menſchen, der jetzt erblaßt I 


und zitternd vor ihm ſtand, und drängte kräftig 
nach der Thüre. 

Tollkühner! — wiſperte jener mit kurzem Athem 
— reitzen Sie den Prinzen nicht! und ſtemmte ſich 
ihm entgegen. Ein Prinz bier? fragte dieſer wie 
vernichtet, ein Blitzſteahl ſchillerte urplötzlich in ihm 
auf, er ſah ein Ve rbrechen; ein Schauer überlief 
feinen Rücken; mit der Gewalt der Angſt ſchleu— 
derte er den ohnmächligen Elegant wider die Wand, 
und ſprengte mit einem Fußtritt die verſchloſſene 
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Thuͤre. Ein Höllen-Schauſpiel both ſich ihm dar. 


Flora rang, mit halbaufgelöſeten Gewändern, in 


erſterbender Kraft gegen den fürſtlichen U 
ling Ferdinand. 

Das Krachen der Thüre ſchreckte dieſen auf; 
aus feinem Auge blitzte der Grimm auf den Ein- 
tretenden. Er riß den Degen aus der Scheide. | 

Mein guter Engel! ſprach mit gebrochenem 
Tone Flora, als ſie Moriz erkannte. Der Anblick 
bannte dieſen an die Thüre; es flirrte ihm vor den 
Augen. 

Was ſuchſt du hier? ſchrie auf den Erſtarrten 
zueilend der Prinz. — Was berechtigt dich zu dem 
Einbruch? i 

Der Angſtruf meiner mißhandelten Schwefter ! 
entgegnete dieſer. 

Hinaus! keuchte der Prinz, und hielt ihm dro— 
hend die Spitze des blinkenden Degens vor. 

Wer gebiethet hier? erwiederte Moriz, und riß 
ſeinen Hieber aus der Scheide. 

Wirhend und ſchmähend drang jetzt der Prinz 
auf ihn ein; ruhig und beſonnen vertheidigte 
er ſich. | 

Die Waffen klirrten. Flora raffte fih empor 
um ſich zweſchen die Kämpfenden zu werfen, aber 
in des Gemaches Mitte ſank ſie, erſchöpft von 
Angſt und Anſtrengung, bewußtlos zu Boden; der 
Nahme Moriz ſtarb auf ihrer Lippe. 

Feuer! Mord! zu Hülfe! rief es draußen vor 
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der Thüre. Aus einer Armwunde des Prinzen floß 
das Blut; ſein Degen flog, unſanft berührt von 
Morizens Waffe, zu Boden. Der Entwaffnete 
knirrſchte. 

Sie ſind in meiner Gewalt — ſagte Moriz — 
ich könnte den Freoler ſtrafen; ich Bl. ihn der 
Folter des Vewußtſeyns. 

Der Prinz blutet! rief jetzt eine Stimme hin— 
ter ihm. Entwaffnet den Mörder! eine zweyte— 
Moriz ſah rückwärts. Offiziere ſtanden an und 
in der Thüre. Ergieb Dich, Döſewicht! ſchrie eis 
ner derſelben, trat jedoch einen Schritt zurück, 
als Moriz ſich wendete, nach dem Schreyer zu ſe— 
hen. Wer hier der Böſewicht iſt, liegt am Tage! 
ſprach er gefaßt? und trug das entſeelte Mädchen 
ſanft nach dem Divan. 

Fort mit dem Hochverräther! — geboth mit 
geſenktem Auge der Prinz — er überfiel mich 
meuchlings. 

»Pfui, Prinz! häufen Sie nicht Lügen auf 
Verbrechen a — ſprach mit Würde im Tone und 
Blick der Geſcholtene — »des Mädchens Ohnmacht 
und ihr eigner ſcheuer Blick zeugt wider Sie.« 
Schweigend ſtand jener, den ſchmerzenden Arm 
haltend. | 

Die Soldaten von der Wache drängten ſich 
durch die Menſchen ⸗ Haufen an der Thüre. 

Nehmt ihm das Seitengewehr! rief es wieder. 
Ich ſtehe unter dem Geſetz; es gebiethe und ich 
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gehorche — ſprach Moriz — doch kein Unbefug— 
ter wage ſich heran, Mißhandlungen dulde ich 
nicht. 

Folgen Sie mir! — geboth der Offizier von 
der Wache — geben Sie ihr Gewehr. Schwei— 
gend gehorchte Moriz. »Sorgen Sie für dieſe Un— 
glückliche!« — bath er auf Flora deutend einen 
bekannten Bürger, der an der Thüre ſtand — 
»bis ihr Vater heimkehrt!« — Der Mann ver: 
ſprach. Noch ein wehmüthiger Blick ſagte dem 
lebloſen Madchen, das einem ſchlummernden En— 
gel glich, Lebewohl, dann folgte er der Wache 
durch die zahlreichen Gruppen von Neugierigen, 
die ihn hier einen Fürſtenmörder nannten, und 
dort mit Zuverſicht ihn dem Tode auf dem Hochge— 
richte weihten. 

Dieſe Anmerkungen ſetzten ihn nicht auſſer Faſ— 
ſung, aber wohl beengte der Gedanke an Florens 
Loos, und an den Zorn des Grafen Hartwig, 
der heute von Lünberg eintreffen ſollte, feine Bruſt. 
Was wird er zu dem böſen Handel ſagen? fragte 
er ſich unruhig, und fand keine günſtige Antwort. 

Uebrigens aber hatte die Idee, um Florens 
willen alles, ſelbſt den ſchmerzlichſten Tod zu lei— 
den, ſo viel Reitz für ihn, daß er auch das Aerg— 
ſte nicht fürchtete. | 

Er gehört dem Criminalgerichte an! ſagte der 


auf der Hauptwache eben gegenwärtige Platzeom⸗ 


mandant, und der Gefangene trat eine neue Wan— 
derung an. 

Die gewaltigen Schlöſſer des Criminalgefäng— 
niſſes raſſelten. Die Thüren aächzten. Moriz fühlte 
ſich trotz ſeines Märtyrermuthes, von einem kal— 
ten Schauer gerüttelt, als er in einen lichtloſen, 
dumpfen Kerker trat, und ein Büttel die klirrenden 
Ketten vor ihm zu Boden warf— 
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Hanz iſt der Rückblick auf den widerwaͤrti— 
gen Vorfall in den letztern Capiteln, und dennoch 
muß er vollzogen werden, ehe wir weiter gehen. 

Als Flora am Abende zuvor ihren Freund Moriz 
zu ſich einlud, befand ſich Prinz Ferdinand noch 
in der fürſtlichen Loge, hinter welcher — und alſo 
kaum drey Schritte von ihm — die Unterredung 
des Paares Statt fand. 

Nur zu bald erkannte der reitzbare Damen— 
freund die liebenswürdige Gaſttänzerinn, und die 
Beſtellung ſchien ihm, (der an die Tugend der Da— 
men uͤberhaupt, und an die der Tänzerinnen beſon— 
ders ſo wenig glaubte, als der Aufgeklärte an Gei— 
ſtererſcheinungen), die Einleitung zu einer gewöhn— 
lichen Schaferftunde, von denen er ein entſchiede— 
ner Amateur war. In dieſer Anſicht beſchloß er, 
dem Eingeladenen zuvor zu kommen, und die Vor— 
ſtellung eines ſolchen Abenteuers machte ihm unge— 
meines Vergnügen. 

Der Entſchluß ward zur That; er wartete in 
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der Nähe von des Directors Wohnung deſſen Ent: 
fernung ab, und ſo bald ſie erfolgte, eilte er in 
Geſellſchaft feines Kammerdieners, der fein gehei— 
mer Sünden-Rath war, Florens Gemach zu, das 
dieſe ihrem Freunde Moriz kenntlich genug bezeich⸗ 
net hatte. 

Er trat zu der Ueberraſchten ein; der Vertraute 
ſtand vor der Thüre, gegen Störer und überflüßige 
Befucher zu ſichern. Ehe Flora ſich zu beſinnen für 
hig war, hatte er die Thüre verſchloſſen. Die Ver— 
ſuchung begann, aber die Verſuchte war keine Dir⸗ 
ne, was ihn Anfangs decontenancirte, in ſeinen 
Grundſätzen aber keine Aenderung machte: War 
Flora doch nur ein Weib, eine Tänzerinn, und er 
ein junger, wohlgebildeter , reicher Fürſtenſohn; 
wie konnte ſie ihm für immer widerſtehen? 

Und dennoch ſchien er falſch gerechnet zu haben. 
Das Mädchen lehnte die Artigkeiten des unwillkom- 
menen Gaſtes ab, begegnete dem Schmeichelnden 
mit Bewußtſeyn, antwortete auf entehrende Pro— 
poſitionen mit Würde, auf Drohungen mit Feſtig— 
keit, und rang mit der Kraft der Tugend gegen 
die Anſtrengungen des Wollüſtlings, der nun durch 
Gewalt zum thieriſchen Ziele ſtrebte, bis Moriz, 
ihr Retter, erſchtien. 7 


Dieſer warf ſich jetzt gefeſſelt auf das harte La— 
ger, die Begebenheiten der letzten Stunden über— 
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denkend. Kein Selbſt-Vorwurf folterte ihn; ſein 
Verhalten war ihm von den Umſtänden gebothen, 
nur das allmächtige Verhängniß waltete über ſein 
Thun. 8 

Aber dennoch blieb der Gedanke an Hartwig 
peinlich; trotz der Schuldloſigkeit fürchtete er den 
Zorn, die Vorwürfe feines Wohlthäters, gegen 
deſſen Willen er Flora beſucht, wider deſſen Syſtem 
er den Prinzen beleidigt, verwundet, compromit- 
tirt hatte. Hartwig war ein vollendeter Weltmann, 
ein Verehrer hergebrachter Privilegien der höhern 
Stände: ein Prinz hatte nach ſeinem Dafürhalten 
auch im Privatleben höhere Rechte und weniger 
Pflichten als der Nichtprinz; nach ſeiner Anſicht 
mußte Moriz ein arger Verbrecher ſeyn. Das wußte 
dieſer und ſeufzte; indeſſen rechtfertigte ihn ſein 
Bewußtſeyn bald, und, belaſtet mit Ketten, lie— 
gend auf harten Bohlen, war er ſchon nach einer 
halben Stunde mit ſocratiſchem Gleichmuth ent— 
ſchlummert. 

Ein Geraſſel an der Thüre weckte ihn. Der 
Kerkermeiſter forderte ihn zum Verhör bey dem 
Präſidenten des Criminalgerichtes; zu dieſem trat 
er ein, und ſein Auge fand eine bekannte Geſtalt; 
auch jener betrachtete ihn aufmerkſam. Beyden 
ſchien es gewiß, daß ſie einander ſchon geſehen, 
aber keinem fiel im erſten Augenblick dos Wo und 
Wann? bey. Indeſſen hellte es ſich bald auf. 

»Sie ſind hier, junger Mann!« — ſprach der 
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Präſident, als die Feſſeln gefallen und beyde el: 
lein waren — »um über das Vorgefallene ein of— 
fenes Geſtändniß abzulegen; doch, ehe wir begin— 
nen, wünſche ich zu wiſſen, wo wir ſonſt ſchon 
beyeinander waren? 

Die Stimme des Mannes gab Moriz den Leit— 
faden; er erkannte den Präſidenten als jenen Mann 
in der Poſtchaiſe, den er vor acht Monathen der 
Mißhandlung trunkener Akademiker entzog, und 
ſagte ihm das. Freudig und freundlich umarmte 
ihn der Präſident, behandelte ihn von dem Augen— 
blicke an ſehr gütig, hieß ihn bey dem Verhöre 
ſich nieder ſetzen, gab ihm eines der hellen Zimmer 
zum Gefängniſſe, befreyete ihn von den Ketten, 
und ſandte ihm, als er ſeinen neuen Kerker betre— 
ten hatte, eine Flaſche Wein und ein ſchmackhaf— 
tes Frühſtück dahin. Seine Lage ward durch die— 
ſen Umſtand in jeder Hinſicht unbeſchreiblich verbeſ— 
ſert, da Ler Präſident zugleich die oberſte Aufſicht 
über die Gefängniffe und Gefangenen führte. Au— 
ßerdem hatte dieſer ihm verſprochen, ſich in ſeiner 
Sache zu verwenden, wovon man freylich nicht 
viel hoffen durfte, wenn man feinen geringen Ein: 
fluß auf Angelegenheiten dieſer Gattung, und den 
Charakter des Prinzen erwog; indeſſen beruhigte 
das Gelübde des Ehrenmannes auch ſeine letzten 
Beſorgniſſe; denn der Unglückliche iſt ſtets ein Vir— 
tuoſe im Hoffen, er iſt es noch mehr, wenn er 
organiſirt iſt wie Moriz, wenn das Dlut leicht 
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und frey in ihm umher ſtroͤmt. Am Ende macht 
auch ſchon das Bewußtſeyn, einem Freunde, einem 
braven Manne in die Hände gefallen zu ſeyn, den 
Zweifler zum Luftſchloßbaumeiſter. Und das war 
Moriz ganz. 

Da ſaß er am Fenſter — das freylich vergit— 
tert war — und ſchauete hinaus in den Garten 
des Stockhauſes, der mit dieſem ſelbſt in lebhaf— 
tem Contraſt war. Der graue Steincoloß hier, 
und die üppig grünende Fülle dort, hier die, nur 
vom ächzenden Laut der Thürangeln und fernem 
Kettengeraſſel unterbrochene, Stille, dort das rege 
Leben, das ſich durch die Zweige der Bäume wand, 
indem eine Menge von Vögeln laut und luſtig ſich 
umtrieb, ihr einfaches Lied zirpte, und neckend von 
Aſt zu Aſt hüpfte. 

Am Abende beſchäftigte ihn ein intereſſantes 
Buch, das ihm der Präſident zuſandte. Es war 
Cervantes Held de la Mancha, den er früher fhen, 
wie alles Ausgezeichnete der franzöſiſchen und deut— 
ſchen Literatur, geleſen hatte, der ihn aber den— 
noch aufs neue ungemein anzog. So eben war 
er mit dem fahrenden Ritter und ſeinem philoſophi— 
ſchen Knappen in der Sierra Morena angelang, 
da ward ſeine Thür geöffnet, und herein trat, tief 
in einen Mantel gehüllt, ein junger Mann. 

Wenn ſie wieder fort wollen, ziehen Sie die 
Klingel! ſagte der Gefangenwärter, ging und 
ſchloß hinter dem Fremden ab, der jetzt ſeinen 
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kantel fallen ließ und dem ſtaunenden Moriz als 
— Flora in die Arme ſtürzte. Sie war es, ſie 
war bis hieher gedrungen. 
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Führen wir ihre Geſchichte gleichfalls bis zu dies 
fem. Augenblicke fort. 

Wir verließen fie, als fie bewußtlos in der Dt: 
tomanne lag. Der Prinz entfernte ſich. Der Vater 
kehrte nach Hauſe zurück, überſchüttete die Er— 
ſchoͤpfte mit Vorwürfen, und ging nach Tiſche 
wieder aus, feine Angelegenheiten zu beforgen, 
Flora war der Obhuth der Wirthinn anvertraut. 

»Wiſſen Sie« — fragte ſie dieſe — dwas mit 
dem jungen Menſchen geſchehen?« 

Er ſitzt im Criminalgefängniſſe! entgegnete die 
Befragte mit bedeutendem Kopfſchütteln, das die 
Fragende roth und bleich machte; denn ſie liebte 
Moriz mehr als ſich ſelber. 

»Und was wird fein Loos ſeyn?« forſchte 5 
weiter mit gepreßtem Tone, und bange ſchlug es in 
der linken Bruſt. 

Jene zuckte die Achſeln. 

»Antworten Sie« — bath Flora. — »Was ſagt 
man von ihm?« | 

Ein großes Verbrechen fordert große Strafe — 
erwiedertete jene — er vergriff ſich an dem Prin: 
zen, dem Bruder der geheiligten Perſon des Zur: 


— 120 — 


ſten. Ein Majeſtätsverbrechen wird es genannt, und 
die gelindeſte Strafe, ſagt man in der Stadt, fen 
der Tod. N | 

»Der Tod ?«— kreiſchte Flora, und riß ſich vom 
Sitze auf, daß die Frau bebend zuſammenfuhr. — 
„»Der Tod?« — wiederhohlte fie mit einem Tone 
und Blick, der die Gränzen jeder Beſchreibung hin— 
ter ſich laßt. — »Erſchrecken Sie nichts — ſprach 
ſie begütigend weiter. — »Das Wort ergriff mich; 
denn der Jüngling iſt mein Pflegebruder, und mich 
zu ſchützen nahm er es mit dem durchlauchtigen Vz a 
ſewicht auf. Der Schreck iſt vorüber, es iſt gut. 
Ich bin ruhig. Alſo, man ſagt, er werde ſterben 
müſſen ?« . 

So ſagt man — entgegnete die Frau — und 
iſt nur noch nicht darüber einig, ob er 1 tet 
oder erſchoſſen wird. f 

Das Mädchen bedeckte ihr Geſicht mit den fla— 
chen Händen, um der Beobachterlnn den Kampf 
in ihrem Innern zu verbergen, den Schmerz, der 
vom pochenden Herzen aus ſich im Geſichte wider: 
ſpiegeln mußte. 

Ein großer Gedanke flog wie ein Blitzſtrahl 
durch ihre Seele, der Gedanke an Möglichkeit der 
Rettung des theuren Freundes; wenigſtens ſollte 
der Verſuch gewagt, von Floren ſelber gewagt wer— 
den, und ein plötzlich entſtehendes heiteres Gefühl 
weisſagte ihr einen günſtigen Erfolg. Seit Anbruch 
des Tages hatte eine bange Ahnung ſie gequält, 


dann, als der Prinz erſchien, folterte die Angſt fie, 
Jetzt ward ſie wieder ruhig, als ſie den Rettungs— 
plan überdachte, an deſſen glücklicher Ausführung 
ſie glaubte. 5 

Ganz beſchäftigt mit dieſer Idee war fie Schau— 
ſpielerinn genug, ſie der Wirthinn zu verbergen, 
dieſe überhaupt zu täuſchen. Ihr Uebergang vom 
Schmerz zur Ruhe ſchien das Erzeugniß der Na— 
tur; fie fand ſich ſtark genug, von der Dinge Uns 
abänderlichkeit zu reden; fie bedauerte den Unglück⸗ 
lichen, der ſo viel für ſie habe thun wollen, und 
dem ſie nun nicht helfen könne. 

Die gute Frau hörte und glaubte; ihre Alltags— 
ſeele fand, daß fie in Flora's Stelle eben fo han— 
deln und reden werde, und ſie belobte die Ver— 
nünftige. 

Florens körperlicher Zuſtand war übrigens jetzt 
ſo gut, daß hier keine Verſtellung nöthig war. Seit 
ſie an des Freundes Rettung dachte, war ihre Kraft 
hergeſtellt, einen allmächtigen Reitz lieh der Ent— 
ſchluß, ſeine Befreyung zu beginnen; ſie fühlte ſich 
ſtärker als je, und leicht genug, das Schwierigſte 
zu vollenden. Sie bath jetzt die Wirthinn, unbe— 
ſorgt zu ſeyn, und ſie allein zu laſſen, wenn die 
Pflicht der Hausfrau ſie riefe. Madame Spengler 
befolgte den Wink, und ging hinab. 

Schnell riß Flora nun ein Gewand, das ſie 
für ihren Zweck beſtimmte, und Geld aus dem 
Koffer, warf ihren Mantel um, ließ ein Billet an 

Stein's Arlequine. F 
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den Vater zurück, worin ſie ihm meldete, daß ſie 
Moriz beſuchen wolle, und eilte fort, den Weg 
nach Hugo's Wohnung nehmend, dem ſie ſich an— 
zuvertrauen und deſſen Hülfe ſie zu fordern ent— 
ſchloſſen war. | 

Sie fand ihn, und feine Stimmung ſagte ih⸗ 
rem Plane zu. Seit drey Stunden wußte er von 
dem Unglück ſeines Pflegebruders. Schon war er 
auf dem Schloſſe geweſen, um des Fürſten Gnade 
anzurufen, doch der befand ſich auf einem fernen 
Jagdſchloſſe. 

Unmuthig war der liebende Bruder in ſeine 
Wohnung zurückgekehrt; entſchloſſen einen Verſuch 
zu machen, ob er Moriz ſehen, beſuchen könne, 
verließ er ſie wieder. 

Ehen befand er ſich auf der Treppe, da eilte 
Flora ihm entgegen. Nach einer kurzen gegenſeiti— 
gen Mittheilung alles deſſen, was geſchehen ſey, 
was man empfunden, gelitten und gethan habe, 
hielt man einen geheimen Rath uͤber das, was ge— 
ſchehen könne und müſſe; jede Rückſicht ward ge⸗ 
nommen, jede Schwierigkeit vorſichtig erwogen. 
So ſchnell Florg den Entſchluß gefaßt hatte, ſo 
kalt und ruhig überlegte ſie mit dem rn 
Hugo die Art der Ausführung. 

Das Reſultat war: daß der Verſuch unter al: 
len Umftänden gewagt werden müſſe. Zwar geſtand 
das Mädchen ſich und dem Freunde, daß der Plan 
ſehr romanhaft ſey, und deßhalb wahrſcheinlich in 
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der Ausführung zahlreiche Hinderniſſe finden wer— 
de; aber ſie war dennoch entſchloſſen, zu beginnen, 
wenn Hugo ſie unterſtuͤtzen wollte, und dieſer war 
mit ganzer Seele dabey. 

Und ſo eilte er denn, auf ſeiner Seite alles 
für den Zweck zu thun. Verabredetermaßen beſtellte 
er einen Wagen, der ſogleich mit ihm nach der 
Marienkirche fuhr, und dort, in der Nähe des 
Stockhauſes, fo lange halten ſollte, bis eine ev» 
wartete Perſon erſchiene; dann ſollte der Fuhrmann 
ihn nach Dornberg, zwey Meilen von Grauheim, 
auf der Straße nach Lüneburg bringen. 

Während er das beſorgte, begab Flora ſich in 
das Stockhaus, um zu ſehen, ob ſie durch Beſte— 
chung des Kerkermeiſters der auf andere Weiſe 
zum Ziele gelangen könne. 

Anders als ſie die Lage der Dinge gedacht hat— 
te, fand fie d ieſelbe. Statt zum Kerkermeiſter ge⸗ 
wieſen zu werden, führte man fie zum Präjiventen. 
Begreiflich war ſie jetzt auch zur Veränderung in 
ihrem Plane genöthigt. 

Artig empfing ſie der Präſident, der geſtern 
Abend im Theater ihrem Spiele, ihrem Talent und 
ihrer Liebenswürdigkeit Beyfall gezollt hatte; freund— 
licher noch wurde fein Benehmen, als er horte, daß 
ſie die Jugendfreundinn Morizens ſey, um deren— 
willen der Aermſte ſich im Kerker befinde. 

Wie ſtieg der Barometter ihrer Hoffnungen 
wieder, als er, ihrem Wunſche zuvorkommend, 
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fragte, ob fie ihren Freund beſuchen wolle. Zwar 
ging nun ein Theil des Beſtechungsanſchlages ver— 
loren, aber eine andere Ausſicht eröffnete ſich. 

Der Präſident theilte ihr feinen frühern Vor⸗ 
fal mit, durch den er Moriz kennen lernte, und 
wie ſehr er den Gefangenen ſchätze. Gleich fing ihre 
Phantaſie den Funken auf; fie glaubte den Praͤſi— 
denten zur Entlaſſung des theuren Freundes vermö— 
gen zu können, und verſuchte das. Aber der Mann 
ſetzte ihrer rührenden Bitte die Darſtellung ſeiner 
Amtspflicht entgegen. Mit Herzlichkeit ſprach er fein 
Bedauern dieſes Umſtandes, feine innige Theil— 
zahme an ihrem Unglücke aus, und gelobte mor— 
gen ſelbſt mit dem Prinzen für Moriz zu reden. 
Davon hoffte ſie nichts, denn ſie betrachtete den 
Prinzen als eine, für Menſchlichkeit und Güte 
todte, und nur für Befriedigung unedler Genüße 
lebende Perſon. Sie erinnerte den Beamten jetzt 
nur an ſein Erbiethen, ſie zu Moriz führen zu laſ— 
ſen, und ſetzte ihre Hoffnung weiter hinaus. 

Der Präſident eilte ihren Wunſch zu er— 
füllen, und begleitete ſie ſelber zu Moriz. An der 
Thüre ſchied er, dem Gefangenwärter den Befehl 
ertheilend, daß er die Dame wieder herauslaſſen 
ſolle, wenn ſie die Klingel ziehe. So ſuchte der 
Präſident des Gefangenen früheres Thun zu ver— 
gelten, und ſo geſchah es, daß ſich das Paar im 
Kerker zuſammen fand. 
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»Treues, edles Mädchen !« — rief Moriz ent» 
zückt der Erkannten zu — »Du bringſt mir Troſt; 
deine Erſcheinung erhöht meinen Lebensmuth. Hoch 
über dem Gewimmel und Gewühl des alltäglichen 
Treibens ſchwebt im heitern Glanze die treue Freund— 
ſchaft! Schweſter, das vergeſſe ich dir nie.« 

Als wäre es ſo wunderbar — erwiederte Flora 
— daß ich dich beſuche, dich, der mir der Nächſte 
und Theuerſte auf der Erde iſt, dem ich noch vor 
wenig Stunden alles ſchuldig ward, der im Ker⸗ 
ker iſt, damit ich frey, unbeſchimpft und im See— 
lenfrieden leben könne. 

Gern vernahm Flora die Aeußerungen feiner 
Freude über ihre Gegenwart, ſeinen Dank für den 
Beſuch; aber als ſein Entzücken geſchwätzig ward, 
da geboth fie Stille, und kündigte ihm an, daß 
ſie Wichtiges zu ſagen und Eile habe, und daß ſie 
gekommen ſey, um mit ihm zu überlegen, wie man 
ſchnell ſeine Befreyung bewirken könne. 

Neue Ausbrüche der Dankbarkeit von feiner Geis 
te, aber auch Hinweiſungen auf Unmöglichkeit er⸗ 
folgten. Ar 

Sie forſchte ob der Öefangenwärter zu erkau⸗ 
fen ſey; er entgegnete, daß er ihn nicht kenne, 
außerte aber Zweifel an feiner Beſtechlichkeit unter 
den Umſtänden, und bath ſie, abzuſtehen von dem 
abenteuerlichen Plane; aber ein Mädchen wie 
Flora gibt nicht fo leicht eine Fovorit-Idee auf; 
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fie erklärte ihre Beharrlichkeit, und bath ihn, ihr 
zu folgen. 

»Haſt dus — fragte er ernſt — valles überlegt?« 

Alles — entgegnete ſie feyerlich — du kennſt 
mich. Halte mich nicht für eine wandelbare Thö— 
rinn, die leichtſinnig das Gefahrvolle unternimmt, 
um auf der Mitte zagend ſich abzuwenden. Ich bin 
entſchloſſen zu vollenden, und du mußt dieß mahl 
dich meinem Wunſche fügen, oder du liebſt mich 
nicht. 

Moriz. Flora! Dieſer Nachſatz. Ich neh⸗ 
me ihn für unausgeſprochen. Doch erwäge: wie 
mag ich von hier entfliehen? — 

Flora. Das eben wollen wir erwägen. 

Moriz. Der Präſident iſt mein Wohlthäter. 
Sieh umher auf die Spur ſeiner Milde. Er that, 
was er durfte. Statt des unterirdiſchen Cefäng— 
niſſes bewohne ich ein erträgliches Zimmer, meine 
Kette ſiel durch ihn. Ich will dir die Beweiſe 
ſeiner Güte nicht aufzählen; aber ſagen muß ich 
dir, daß ich ihm nicht vergelten kann durch 
Undank. | 
Flora. Wacker geſprochen, mein edler Vru— 
der; aber du kannſt mich nimmer überzeugen, daß 
man der Dankbarkeit die Selbſterhaltung opfern 
muß. Hier iſt der Egoismus Pflicht, und ein 
Vergehen wäre die ſchwärmeriſche Selbſtopferung. 

Moriz. Das ſagſt du mir, deren Herz ſo 
oft an meinem Herzen für die Tugend, für Reſig⸗ 
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nation um edler groͤßer Zwecke willen, feurig 
ſchlag? | 
Flora. Ich ſage es dir, aus Ueberzeugung, 
und du wirſt nicht zögern, mir Recht zu geben. 

Moriz. Doch, Schweſter, doch. Du täu— 
ſcheſt dich, und ich muß dir widerſprechen. | 

Flor a. Moriz! Liebe und Muth: mangelt 
es dir an der einen oder dem andern? 

Moriz. Schweige davon, und verſtehe mich: 
ich will und darf den Prajidenten nicht unglücklich 
machen; er würde es werden, wenn ich — was 
ohnehin ſchwerlich möglich iſt — entfliehen könnte. 

Flora. Er wird es nicht, wenn mein erſter 
Plan in Anwendung gebracht wird. Er iſt Ober: 
aufſeher der Gefängniſſe, nicht Gefangenwärter, er 
kann ſie nicht bewachen und alſo nicht für den Ein⸗ 

zelnen haften. Dazu leſen wir ſo oft Steckbriefe 
g hinter entſprungene gefährliche Miſſethäter, und 
die Vorſteher der Gefängniſſe bleiben im Amte und 
bey Ehren. Du biſt kein Verbrecher; was kann 
ihm geſchehen? Höchſtens wird er einen Verweis 
erhalten. 

Moriz. Hätte ich einen Privatmann ermor— 
det, fo könnteſt du Recht haben; aber mein Ans 
kläger iſt ein beleidigter Prinz. Und dann, wie 
hart kann mein Loos ſeyn? Der Fürſt iſt gerecht 
und menſchlich. 

Flora. Sein Bruder, der Wollüſtling, iſt 
dein Gegner. Fürchte alles von feiner Verfolgung, 
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hoffe nichts von feinem unentſchloſſenen Bruder. 
Sichere dich durch eilige Flucht. In der Entfer— 
nung magſt du den Grafen Hartwig verſöhnen, in 
deiner Nähe würden bittere Vorwürfe dich treffen. 
Vielleicht iſt er noch in dieſer Stunde bey dir. Auf 
meinem Wege hieher begegnete er mir in ſeinem 
Reiſewagen. 

Moriz. (erſchreckt) Er iſt bereits hier? — 
du haſt Recht. Er wird mir Leichtſinn, Heftig— 
keit, Tollheit vorwerfen. Aber, mag er doch, ich 
muß bleiben. Ich ſehe den Undank für das empö— 
rendſte Verbrechen an. 

Flora. Moriz! Bruder! Beſchließe anders, 
beſſer. Dein Leben ſteht auf dem Spiele. Die Stadt 
nennt dich einen Majeſtäts verbrecher und prophezeiht 
deine Hinrichtung. 

Moriz. (erſtarrt) Hinrichtung? Tod? — Mäb⸗ 
chen, warum führſt du mir das ſchreckliche Bild vor? 
wie kannſt du mich ſo furchtbar foltern? — Ster— 
ben? Auf dem Hochgerichte ſterben? (ſchaudernd) 
Es wäre entſetzlich — Nein, nein! Die Stadt 
träumt. 

Flora. Sie kennt den Fürſten, den ſchwachen, 
nachgiebigen, und ſeinen Bruder Ferdinand. Sie 
ſpricht wahr. Deine Rettung liegt nur in ſchneller 
Flucht. Wähle ſie. 

Moriz. Eine ſchreckliche Wahl. Sterben in 
der Jugendblüthe, mit allen Anſprüchen auf Ge— 
nuß und Freude. Die Augen ſchließen auf immer- 
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dar, in denen ſich das Bild einer lachenden Zukunft 
ſpiegelt, oder mit einem Verbrechen belaſtet flie— 
hen. Halte mich aufrecht, Schutzgeiſt meines Le— 
bens, in dieſem Kampfe, der meine beſte Kraft er⸗ 
ſchöpft. Flora, du biſt grauſam, wie der Tod, 
den du mich ſehen läßt. O wärſt du nicht erſchie⸗ 
nen! ich wäre glücklicher. 

Flora. Bruder! — Ich nenne dich zum letz⸗ 
ten Mahle ſo, wenn du eigenſinnig bey deinem 
Entſchluſſe beharrſt — Eile, die Zeit hat Flügel. 
Du kennſt mich; auch ich ehre die Tugend, auch 
ich habe hohe Begriffe von Dankbarkeit, aber ich 
ſchwärme nicht für Extreme. Was würdeſt du von 
dem Menſchen ſagen, der eines andern Rock aus 
dem reißenden Waſſer zu ziehen ſtrebte, wenn er 
ſelber den unvermeidlichen Tod vor ſich ſähe, indeſ— 
fen ſchon tauſend Arme bereit find, des Fremd— 
lings Kleid zu ergreifen? Was könnteſt du von ihm 
ſagen, als daß er ein Verblendeter ſey? ein ſchwär— 
mender Thor? — Du ſchweigſt? — Wohlan. Denke 
dich befreyt vom Tode, verſetze dich in ein Gefäng— 
niß auf mehrere Jahre, in einen öden Kerker, auf 
eine Feſtung in Geſellſchaft von Verbrechern, wel- 
che die Geſellſchaft von ſich ausſtieß. Du mußt die 
ſagen, daß dieſes Loos das deinige ſeyn wird, wenn 
der Fürſt ein gemäßigtes Urtheil ſpricht: willſt du 
der Dankbarkeit deine 1 auf eine Reihe von 
Jahren opfern? willſt du — ? su 
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Moriz. Du haſt recht. Auch dieſes Loss it 
hart, ſehr hart; aber — 

Flora. Noch nicht entſchloſſen? Zum letzten 
Mahle: Dein Schwanken macht dich verächtlich. 
Entſchließe dich zu gehen oder zu bleiben; doch für 
den letzten Fall ſind wir für immer geſchieden. Wenn 
ich aus deinem Gefängniß gehe, ſiehſt du mich zum 
letzten Mahle. Es wird mir ſchwer werden, dich zu 
vergeſſen, es wird mir zahlloſe Thränen koſten; 
aber ich will es, denn die Vernunft muß mir bey— 
ſtehen in der Pflichterfüllung. (entſchloſſen) Rede, 
daß ich antworten, oder dir Lebewohl ſagen kann. 

Moriz. Nun, ſo nimm mich denn hin, aber 
verachte mich nicht: ich willige in deinen Plan. 
Du haſt mich erſchüttert, bewegt. Ja, ich fürchte 
des Grafen Scheltworte, ich fürchte der Freyheit 
Verluſt und den Tod; denn ich bin nur ein Menſch. 
Mehr als alles aber fürchte ich den Verluſt deiner 
Liebe. So rede denn: Siehſt du eine Möglichkeit, 
mich frey zu machen, ſo füge ich mich. 

Flora. Wirf meinen Mantel um dich, ſetze 
meinen Hut auf, verhüͤlle dein Geſicht mit dem 
Tuche, wie ein Weinender, und geh ſtatt meiner 
aus dem Gefängniß — 

Moriz. Ich ſtaune. Und du? — 

Flora. Ich bleibe zurück. 

Moriz. Nimmermehr. 

Flora. Es wird gelingen. Ein Wagen haͤlt 
vor der Thüre, der dich zwey Meilen weit bringt, 
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Hugo begleitet dich. Vor Mitternacht biſt du über 
der Gränze und in Sicherheit. 

Moriz. Und du büßeſt für mich? Deine Ehre, 
dein Ruf, deine Freyheit? — 

Flora. Wer darf die Schuldloſe ſtrafen? 
Meine Handlung muß die Welt edelmüthig, erha— 
ben nennen; dem Prinzen mag es verdrießlich ſeyn, 
daß ich dir aus der Schlinge half, aber er wird 
vielleicht meinen Muth, meine Liſt, meine Liebe 
bewundern, und die Entlaſſung eines hübſchen Mäd— 
chen ſelbſt bewirken, um nicht von der Welt gehaßt, 
verachtet zu werden. Dafür ſorge nicht. Mein Ruf? 
— (lächelnd) Ey nun, ich bin doch ſchon im Gerede 
mit dir: mehr oder weniger bedeutet nichts. 

Bey den letzten Worten fing ſie ſchon an, ihn 
zu maskiren; er ſprach noch manchen Einwand, 
noch manche Widerrede aus, und kopfſchüttelte 
noch lange, aber ſie begegnete ſeinen Einwürfen 
theils mit Scherzen, theils mit ernſten Drohungen, 
bis er dem Aeußern nach einem Mädchen fhnlich 
war, und ſie in ſeinem Oberrocke ſteckte. 

Mit ſanfter Gewalt nöthigte ſie ihm ein Klei— 
dungsſtück nach dem andern auf. Jetzt ſtand er 
vollſtändig gekleidet da, und glich ihr, wie fie i! 
das Gefängniß getreten war, fo ziemlich. Nun 
übergab ſie ihm ihre Börſe, auf daß er ſeine Reiſe 
beendigen möge. 

»Im Lünebergiſchen biſt du ſichers — bemerkte 
fie — »und bey Cecilien, unſerer wackeren Pfle— 
gemutter ſehen wir uns wieder! Bald hoffe ich !« 


* 
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Und ſchon war die Klingel gezogen. Nun half 
keine Weigerung mehr. Er ſank ihr weinend an's 
Herz. »Gott ſchütze dich !« fliſterte fie, denn ſchon 
erſchollen den Gang herauf die Tritte des Gefan⸗ 
genwärters. 

Das Lebewohl ward von beyden mit Innigkeit 
und klopfendem Herzen ausgeſprochen. Jetzt lehnte 
Flora das Antlitz an das Fenſter, ihr Tuch bedeckte 
die Augen, als weinte ſie. Auch Moriz deckte ſein 
Geſicht mit dem Tuche; der Wärter öffnete, und 
ließ, ohne die Wahrheit auch nur zu ahnen, den 
ſchweigenden Moriz in ſeiner Maske hinaus, vers 
ſchloß wieder, und begleitete den Verhüllten, der 
ihm an der Thüre ein Trinkgeld in die Hand drück— 
te, bis zur Pforte. 


55 

Mit ſchmerzhaft ſüßer Empfindung, getheilt 
zwiſchen Pein und Luft, trat er hinaus ins Freye. 
Die Pforte ſchloß ſich hinter ihm. 

Beym Schein des Mondes erſah er den Wa— 
gen, an dem ihm Hugo ein: Biſt du es, Moriz! 
entgegen fliſterte; und als er mit Ja entgegnete, 
riß jener ihn entzückt in ſeine Arme. 

Die Roſſe trabten dahin. Nach kurzem Aufent⸗ 
halt am Stadtthore, wo man dem Herkommen ges 
maß ſie anhielt, nach Stand, Nahmen und Hin— 
wollen fragte, und die Wahrheit begreiflich nicht 
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erfuhr, ging es, fo raſch als die Miethspferde ver- 
mogten, auf der großen Landſtraße fort. 

Die Brüder hatten einander ſo viel zu erzählen 
und zu fragen, daß eine Stunde ſchnell entflohr 
und man nicht mehr die Hälfte des Weges bis zu 
dem Dorfe hatte, wo Moriz abſteigen, und von 
wo Hugo mit dem Wagen nach Grauheim zurück— 
kehren wollte. Jetzt hörten ſie plotzlich hinter ſich 
den Hufſchlag galoppirender Pferde. Erbangend, 
von preſſender Ahnung ergriffen, gebothen die Brü— 
der dem Kutſcher Eile; dieſer ſchwang die Peitſche, 
und die Roſſe trabten.; aber fie waren nicht ſchnell— 
füßig genug, es mit den Pferden, die hinter dem 
Wagen her galloppirten, aufzunehmen. 

Das Geräuſch der Hufſchlaͤge kam näher. Halt! 
rief es jetzt, und vier Reiter ſprengten heran. 
Vorwärts geboth Hugo dem Kutſcher, der aber 
nur zu bald dem Ruf der Reiter gehorchte. Hugo's 
Befehl wirkte, doch die Reiter fielen den Wagen— 
pferden in die Laine, und ſie ſtanden. 

Einer der Männer ritt an den Wagen. »Ich 
finde doch hier Herrn Stiller?« fragte er. 

Nein! entgegnete Hugo. 

»Wen fährt er, Kutſcher ?« fuhr jener fragend 
fort. | 

den Studenten Herrn Stiller, fo viel ich weiß, 
und ein junges Frauenzimmer, entgegnete der Bes 
fragte. | 

„So erſuche ich Herrn Hugo Stiller, die Dame 
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ausſteigen zu laſſen, und in ſeinem Wagen mit 
uns nach Grauheim zu fahren, ſprach jener gebie— 
thend. i 

Moriz ſtieß den Bruder an, und ſagte leife: 
Das kannſt du leicht! — 

Er hatte das Aergſte befürchtet, und war froh, 
fe wohlfeilen Kaufes loszukommen. Aber Hugo 
hatte viel gegen das Erſuchen des Unbekannten. 
Das werde ich nicht! — erwiederte er — Fort, 
mein Herr. Halten Sie mich nicht auf. 

»Das muß ich doch !« — ſagte jener — v»ich 
darf Sie nicht von der Stelle laſſen.« — Und mit 
welchem Rechte handeln Sie?« fragte Hugo. 

»Mein Recht wird Ihnen klar werden!« — ent— 
gegnete der Mann. — »Haben Sie die Güte, bie. 
Dame ausſteigen zu laſſen.« 

»Daraus wird nichts« —erklärte Hugo. — Sie 
ſind im Irrthum. Entfernen Sie ſich auf der Stelle, 
wenn ich nicht Gewalt mit Gewalt abtreiben foll.« 

Und er hielt die Mündung ſeines Piſtols dem 
Fremden entgegen. 

»Wohlan, Unglücklicher!« — ſagte jener leiſe, 
aber heftig, indem er ſich noch naher zu Hugo bog 
— »ſo begehe einen Vatermord. Hier iſt meine 
Bruſt. Drücke ab auf deinen Vater: ich bin es.« 
Hugo erſtarrte. Das Piſtol entſank feiner Hand. 

Es entſtand eine Pauſe von mehreren Minuten, 
die in ſchauderhafter Stille verfloſſen. Kaum hörte 
man einen Athemzug. Der Moment und das Wun— 
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derbare des Auftrittes wirkte lebhaft auf Jeder— 
mann. 

»Gehorche ie Bateris— ſprach Moriz jetzt 
leiſe, ſeinen Arm um Hugos Hals gelegt. — »Er 
meint es gut, und ſein Wille iſt meiner Rettung 
nicht hinderlich. « 

»Wenn Sie mein Vater find, wie ich glaubes 
— bath dieſer — »ſo erfüllen Sie die erſte Bitte 
Ihres Sohnes. Erlauben Sie, daß ich mit dieſer 
Dame bis auf das nächſte Dorf, wo das Ziel ihrer 
Reiſe iſt, in dieſem Wagen fahre, und begleiten 
Sie uns bis dahin.« — »Das mag geſchehen« — 
antwortete der Vater — v»obgleich der Grund dafür 
— doch ich ſchweige.« Und er geboth dem Kutſcher, 
weiter zu fahren, indem er mit ſeinen Begleitern 
zur Seite des Wagens blieb. 

Der Wagen hielt vor dem Gaſthofe. Hugo 
und der maskirte Moriz ſtiegen aus, und beſtell⸗ 
ten, der Verabredung gemäß, friſche Pferde für 
Moriz. Die Reiter blieben bey dem Wagen, bis 
Moriz Aufnahme gefunden, und die Verſicherung: 
bald weiter gefahren zu werden, erhalten, ſich auch 
mit Hugo beſprochen hatte; dann ſchieden die Brü⸗ 
der von einander, und Hugo fuhr 1 0 nach 
Grauheim. 


6. \ 
Moriz ſaß gleichfalls bald wieder im Reiſewa⸗ 
gen, und fuhr, gezogen von den raſchen Pferden 
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des Gaſtwirthes der Lüneberger Gränze zu, wäh— 
rend in entgegengeſetzter Richtung Hugo, zu dem 
ſich ſein Vater in den Wagen geſetzt hatte, nach 
Grauheim kutſchirte. 

Laſſen wir Moriz dahin ziehen in ſeiner beque— 
men Sicherheit, und folgen Hugo, dem jetzt ſein 
Vater das Räthſel des Zuſammentreffens auf fo 
ungewöhnliche Weiſe löſte, 

»Du wurdeſt« — erzählte dieſer ihm — »feit 

einiger Zeit, ſowohl von deiner dir noch unbekann— 
ten Mutter, als von mir, beobachtet. Heute Nach— 
mittags berichtete ein Kundſchafter uns, daß du 
mit einem wohlgebildeten Mädchen, das dich beſucht 
habe, ausgegangen ſeyeſt; das machte uns beſorgt, 
denn über des Sohnes Sittlichkeit zu wachen, iſt 
der Aeltern erſte Pflicht. Unſre Aengſtlichkeit ſtieg, 
als wir ferner erfuhren, daß du mit einem Mieths— 
wagen nach der Gegend der Marienkirche gefahren 
ſeyſt; wir ſtellten ſogleich unſern Kundſchafter wie— 
der an, und dieſer meldete, daß du mit dem Mäd— 
chen, das dich Nachmittags beſuchte, aus dem 
Lüneburger Thore gefahren ſeyeſt. 
Wir riethen auf eine Entführung, und ich eilte 
dir mit meinen ſchnell aufgebothenen Untergebene 
nach, um dich von einer Unbeſonnenheit oder gar 
von einem Verbrechen zurückzuhalten. Erkläre dir 
das Uebrige.« 

Hugo, der noch immer Bedenken fand, irgend 
einem Menſchen — ſey es auch ſein Vater — 
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die Wahrheit zu geſtehen, bemerkte, daß die Dame 
eine ſittſame Perſon ſey, die Geliebte eines entfern— 
ten Freundes, die er, nach des Freundes Wunſch, 
bis zu dem erreichten Dorfe habe begleiten wollen. 
Der Vater ſchien ſeiner Erzählung zu glauben. 

»Hätte ich das wiſſen können« — ſagte er —. 
»ſo hätte ich mir und meinen Begleitern die for— 
cirte Reiſe, dir den Schreck, und mir das Bekennt— 
niß der Vaterſchaft erſpart, das dein Widerſpruch, 
deine Drohung mir abdrang. Du ſollteſt zur Zeit 
noch nicht erfahren, was du jetzt ſchon weißt.« — 

Und doch iſt die Erfahrung mir werther als je— 
des andere Gut — fiel Hugo ein — tauſend Thrä— 
nen und Seufzer koſtete mir meine Aelternloſigkeit. 
Bereuen Sie es nicht, guter Vater — ſetzte er 
hinzu — ſich mir entdeckt zu haben. Sie machten 
mich unendlich glücklich. 8 

Geliebter Sohn !« — ſprach der Vater be: 
wegt,« — ſo ſehr dieſe Verſicherung mich entzückt, 
ſo muß ich doch das Verſprechen von dir fordern, 
daß du vor der Welt unſere Verhäͤltniſſe noch ei— 
nige Zeit verſchweigſt. Wichtige Gründe, die dir 
nicht immer verborgen bleiben ſollen, dringen mir 
dieſe Forderung ab.« 

Hugo gelobte, was verlangt ward; der Vater 
verhieß dagegen vollſtäͤndige Mittheilung und Auf— 
klärung, ſobald die Lage der Dinge ſie geſtatten 
werde. »Wir dürfen uns indeſſen nicht mehr ſo 
fremd ſeyn, als zuvor« — ſetzte er hinzu. — »Ich 
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werde dich bey mir einführen, und unter dem Ti— 
tel eines Freundes wirſt du um mich ſeyn, bis der 
Wille theuerer Perſonen uns geftattet, jene ſüßen 
Bande, die en glücklicher Stille unſre Herzen um— 
ſchlangen, auch vor den Augen der Menge zu tra— 
gen. Gib und nimm bis dahin verſchwiegene Liebe, 
die den Buſen des Edlen mit Freude füllt, wenn 
auch der Haufe die Genüße des Glücklichen nicht 
kennt.« 

„Der Wagen hielt am Thore zu Grauheim. Hu— 
go flieg aus, und ſchlich auf Umwegen in feine 
Wohnung, erfreut, daß das Abenteuer für ihn 
ſo glückliche Folgen hatte, erfreut, daß Moriz nun 
wahrſcheinlich in Sicherheit war, worauf ſich un: 
ter den Umſtänden mit einiger Gewißheit rech— 
nen ließ. | 


7 

Graf Hartwig war gegen Abend in Grauheim 
eingetroffen. Seine erſte Frage war nach feinen 
Pfleglingen, da hörte er denn mit Verwunderung 
und unter peinigenden Empfindungen Morizens 
Geſchichte. Er eilte zu Hugo, der war nicht da— 
heim; er ſey, hieß es, mit einer jungen Dame 
fortgegangen. Er ging von hier zu Milano, wo 
er das Nähere zu erfahren hoffte. Er fand eine 
verſchloſſene Thür. Unmuthig, wie er es ſelten 
war, begob er ſich nach Hauſe, um zu beſchließen, 
was zu thun ſey. Unwirrſch warf er ſich auf den 
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Divan, ſann hin und her den verdrießlichen Han⸗ 
del durch, und fand endlich, daß es am gerathen— 
ſten ſey, zu dem Prinzen Ferdinand zu gehen, und 
von ihm Morizens Befreyung zu erbitten. Er klei— 
dete ſichnun raſch an, nahm den Weg nach dem 
Schioſſe, und ließ ſich bey dem Prinzen melden. 

Seine Durchlaucht, die wegen der Armwunde 
das Zimmer zu hüthen genöthigt war, und eine 
Anzahl junger Offiziere, welche als Gefährten ih— 
rer ſtillen und lauten Freuden von hochderoſelben 
geliebt war, zu ſich gebethen hatte, ließ trotz der 
Geſellſchaft den wohlbekannten Grafen eintreten. 

Da ſaß der Prinz, die Zeichnung eines Grena— 
diers ber Garde von der Hand des Adjudanten mu— 
ſternd, während neben ihm der Major einer Glie— 
derpuppe die Montur eines reitenden Jägers an⸗ 
paßte. ö 
Auf dieſem Tiſche perlte Champagner in den 
Gläſern, auf jenem dampfte Königspunſch aus dem 
offenen Napfe; zwey junge Offiziere lagen, wohl⸗ 
getränkt auf dem Sopha hingeſtreckt, zwey an— 
dere taumelten um den Punſchtiſch her, und ein 
Obriſt, welcher während der letzten feindlichen Inva⸗ 
ſion als Commandant der Hauptſtadt fo höflich ges 
weſen war, der feindlichen Armee die fürſtliche 
Schatzkammer zu überlaſſen, und eine rückgängige 
Bewegung in das Innere des Landes zu machen, 
ſpielte trällernd am Champagner -Tiſche mit dem 
militäriſchen Verdienſtorden an ſeiner Bruſt. 


— — 
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»Willkommen, liebſter Graf!« rief der Prinz 
dem Eintretenden zu. »Willkommen bey einem 
Invaliden. Gut, daß Sie wieder von Lünberg 
zurück ſind; ich hoffe auf öfteren Krankenbeſuch. 
Sie ſollen mich unterhalten. Ich bin ohnehin ein 
Verlaſſener. Mein Bruder ſchwärmt auf der Jagd 
umher, Schweſter Ordalia auf dem Lande. Köſt— 
lich, daß Sie mir erſcheinen. Aber welch ein Je— 
remiasgeſicht? Fiel der Neapolitaner? oder rafft 
das gelbe Fieber die lieben Bauern dahin? Haben 
Sie Contributionsſchulden? Trinken Sie den Gram 
hinunter, hier iſt Lethe!« 

Der Graf dankte, und bath um huldreiches 
Gehör unter vier Augen. 

Verwundert ſah der Prinz den Mann mit der 
feyerlich⸗ernſten Miene an, und fragte: „Ganz 
allein? Sie wiſſen, daß ich kein Geheimniß habe 
vor dieſen Freunden; aber wenn Sie wünſchen.«— 

Unterthänig bitten — fiel Hartwig ein — es 
iſt mir Noth, Ew. Durchlaucht allein zu ſprechen. 

»Wohlan, mein Werther« — ſprach der Durch— 
lauchtige — »Gehen wir in jenes Zimmer.« Er 
öffnete es. Sie traten ein. N 

Prinz. Wir ſind ungeſtört. Was wünſchen 
Sie? 8 

Graf. Ohne alle Einleitung. Ein undefonne: 
ner junger Menſch hat heute Ew. Durchlaucht be— 
leidigt. Im Vertrauen auf Ihre Gnade bitte ich 
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um Verzeihung für ihn, und um feine Entlaffung 
aus dem Criminalgefängniſſe. 

Prinz. Wache ich? Reden Sie im Ernſte? 
Sie bitten für einen Verbrecher? 

Graf. Für einen Leichtſinnigen, der mich nahe 
angeht. 

Prinz. Das thut mir leid. Ich kann in der 
Sache nichts thun. Er iſt den Gerichten überlie— 
fert. — 

Graf. Aber des Fürſten Durchlaucht noch nicht 
gemeldet. In Ihrer Hand, gnädigſter Prinz, liegt 
ſein Schickſal. Ihr gütiges Wort macht ihn frey. 

Prinz. Ich darf dieſes Wort nicht ausſpre— 
chen. Ein boshafter Mörder — 

Graf. Verzeihung, Ew. Durchlaucht, das iſt 
er wohl nicht, wie ich die Sache kenne. Ein Un⸗ 
beſonnener, ſo nenne ich ihn. 

Prinz. Streiten wir nicht darum. 

Graf. Noch einmahl wage ich die Bitte: Laſ— 
ſen Sie ihn befreyen. 

Prinz. Brechen wir ab. (Er wendete ſich us ; 
der Thüre.) 8 

Gra f. Ich empfinde, daß ich viel verlange; ö 
aber Ew. Durchlaucht werden auch mehr thun, als 
gewöhnlich ein Gekränkter. 

Prinz. Von mir iſt die Rede nicht, wohl aber 
von dem Geſetz. Wenn Sie mir weiter nichts zu 
ſagen haben, ſo bedaure ich. — 

G Re Einen Augenblick noch, ange. Prinz 
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(leiſer). Was würden Sie thun, wenn der Jüng⸗ 
ling mein Sohn wäre? 

Prinz. Ein ernſthafter Scherz. 

Graf. Wahrlich nicht, Ew. Durchlaucht, kein 
Gedanke an Scherz. Ich will Ihnen geſtehen: Mo— 
riz Stiller iſt mein Sehn. 

Prinz. (mit Achſelzucken) Mein Mitleid dem 
Vater! 

Graf. Nur Mitleid? nicht Verzeihung? Den— 
ken Sie ſich in meine Lage, mein Prinz. Ich will 
Ihnen keine Gemeinplätze declamiren, Ihnen nicht 
den ſüßen Lohn der Selbſtüberwindung darſtellen, 
das ſanftfliſternde Bewußtſeyn, von Edelmuth und 
Milde verliehen, ich rede nur von meiner Vater— 
angſt. Ich rechnete einſt auf Ihr Wohlwollen, ich 
rechne jetzt mehr als jemahls darauf. Es wäre ſchreck— 
lich, wenn ich mich täuſchte. 

Prinz Wie foltern Sie mich! 

Graf. Enden Sie unſere Martern. Dort ſehe 
ich Schreibmaterialien. Vier Worte von Ihrer Hand, 
und der Dank des Entzückten ſoll Sie erfreuen. 

Prinz. Und morgen vielleicht dringt wieder 
ein Tollhäusler auf mich ein, und ſpricht dann: 
Sie haben geſtern verziehen, Sie müſſen heute 
vergeben. Nein, fordern Sie, was Sie wollen, 
nur das nicht. Der Raſende büße ſein Verbrechen. 

Graf. Iſt das Ew. Durchlaucht feſter Ent⸗ 
ſchluß? 8 

Prinz. Bey meiner Ehre: ja! 


Graf. Wohlan, ich ſtehe hier ab. Doch den 
Kerker meines Sohnes muß ich öffnen, und follte 
der Verluſt der Ehre theurer Perſonen die Folge 
ſeyn. Ich eile zu dem Fürſten, ihm den Handel 
darzuſtellen, um jene Gnade zu bitten, welche Ew. 
Durchlaucht verweigern, und dann ihm zu ſagen, 
wer der Jüngling iſt. Sie wiſſen nicht, mein Prinz, 
wen Sie noch ſonſt in Schande und Verderben 
ſtürzen. 

Prinz. Zum Beyſpiel? 

Graf. Der junge Mann iſt — (Er ſagte dem 
Prinzen einige Worte in's Ohr) 

»Teufel!« — rief Ferdinand zuſammenfahrend 
und erbleichend. — Iſt das Wahrheit?« 

Bey allem, was mir heilig iſt! betheuerte Hartwig. 

»Vermaledeyt!« grollte Ferdinand, lief einige 
Mahle das Gemach auf und ab, knirrſchte mit den 
Zähnen, ſtampfte ergrimmt den Boden, lachte bit— 
ter, rieb daun die Stirn, ſprach zuletzt: »Das dns 
dert freylich die Sache, mein theurer, werther 
Herr Graf. Nun muß ich allerdings !« 

Er trat zum Schreibepult, und ſchrieb: »Moriz 
Stiller iſt aus dem Gefangniß entlaſſen. Ferdinand.« 

»Nehmen Sie, Graf Hartwig! Hier iſt, was 
Sie wollten. Eilen Sie, befreyen Sie Ihren edlen 
Sohn. Allerdings wird der Prinz überall von Her⸗ 
zen verlacht werden, aber was thut es? Sie haben 
doch geſiegt. Schweigend und demüthig gehorche ich 
dem ©ebiether !« 


m en 

Sprachs und rannte in das anſtoßende Biblio— 
thekzimmer. 

Der Graf nahm das Papier und ging begrüßt 
von den halbtrunkenen Offizieren und den ſchnei— 
dernden Major, eilends durch das Trinkgemach, 
erfüllt von wohlthuender und doch auch unange— 
nehmer Empfindung. 


9. 

Vom Präſidenten begleitet trat Hartwig in das 
Gefängniß, und hier kam Flora ihm ſtatt des ge— 
ſuchten Moriz entgegen. Der Anblick betäubte den 
Eintretenden. 

Mit einem Geſichte, auf welchem Verwunde— 
rung und Angſt leſerlich ausgedrückt war, ſtand ne— 
ben ihm der Prajident. 

Eine Meiſterhand haͤtte den Auftritt zeichnen 
ſollen für unſere Mimiker, ſtatt, daß man ihre 
oft mangelhaften Darſtellungen aufbewahrt. 

Wo iſt Moriz? rief Hartwig. 

»Das weiß ich nicht!« — erwiederte Flora. — 
„Fort iſt er.« 

Ich bin unfähig mein Girannen auszudrücken 
— ſprach der Präſident — Demoiſelle müſſen meine 

Empfindungen ermeſſen. 

»Ich bin auf dieſen Auftritt vorbereitets — ent: 
gegnete fie — »und dennoch erſchüttert er meine 
Standhaftigkeit. Verzeihen Sie mir würdiger Mann!« 
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Sie haben da eine Rolle übernommen, die 
Ihnen, ſo wie ihr Verhältniß zu dem jungen Men— 
ſchen überhaupt, mehr Ruf als Ruhm bringt — 
zürnte Hartwig. — Ich bitte meine Frage zu be— 
antworten: Wo iſt Moritz? »In der That ich weiß 
es nicht !« antwortete fie. 

Hartwig befand ſich jetzt auf dem Puncte, alle 
die Vorwürfe, die er für den leichtſinnigen Moriz 
erſonnen, über das Mädchen auszuſchütten; aber 
der Welton geboth Schonung der Jungfrau; er 
drängte die Bitterkeit zurück, und ſtrebte nur, 
den Aufenthalt des Entflohenen, oder den Weg, 
welchen er genommen, zu erforſchen. Doch Flora 
ſchwieg aus Gründen. Sie wußte ja noch nicht, 
wle die Sache ſtand. Als aber Hartwig ſprach: 
ich wollte den tollen Jungen. befreyen, und ſiehe, 
er machte einen neuen dummen Streich, der un— 
endlich ſchlimmer iſt, als der erſte! und als er dem 
Mädchen des Prinzen Entlaſſungsbefehl vorwies, da 
rief fie: »Suchen Sie ihn in Lünberg bey Cecilia !« 


10. 

Ueberflüſſig erſchien nach der günſtigen Wen⸗ 
dung der Dinge des Präſidenten Bitte um Still— 
ſchweigen von dem Handel. Flora verließ mit dem 
Grafen das Gefangniß, und traf ohne ihn bey 
dem ſcheltenden Vater ein. 


Vergebens ſuchte 5 Hugo auf, er war 
Stein's Arlequine. G 
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noch nicht zurück, was auch Flora dem Grafen 
ſchon als Vermuthung geſagt hatte. 
Unentſchloſſen, was er nun beginnen ſoll, 
ſchritt der Graf im Zimmer auf und ab. Das 
zweckmäßigſte ſchien ihm endlich, wieder nach Lün— 
berg zu gehen, und den Prinzen in den Wahn zu 
verſetzen, als habe er den befreyten Sohn in der 
Stille dahin gebracht. 
Die Idee ward zum Entſchluß, der Entſchluß 
zur That; er ſandte noch einen Expreſſen ab, der 
Moriz einzuhohlen ſuchen follte, und reiſete ſelbſt 


in der Frühe des nächſten Morgens von Grauheim 


nach Lünberg. Ein Billet dankte dem Prinzen, 
und meldete feine Abreiſe mit der bewußten Per— 
ſon, die, wie wir wiſſen, ſich längſt auf dem Wege 
befand, und entſchloſſen war, dem Grafen eben 
ſo ſehr auszuweichen, als dieſer ihn zu finden 
wünſchte. 

Der Flüchtling befand ſich auf Lünberger Ge: 
bieth, als der neue Tag begann; und als die Sonne 
aufging, ſaß er eben in dem Gaſthofe eines Lands 
ftädtchens, von wo er entſchloſſen war, die fernere 
Reiſe als Mann fortzuſetzen, nachdem er auf dem 
Wege dahin die Frauengewänder mit den, von 
Hugo erhaltenen, eigenen Kleidern im Verſteck des 
Wagens vertauſcht hatte, und zum Staunen des 
Fuhrmanns verwandelt aus dieſem hervor gegan⸗ 


gen war. 
Im e und im ganzen Nene war es 
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fo leer und öde, als im Raume am fünften Schö— 
pfungstage. Der Wirth mit allen Hausgenoſſen 
war entfernt, eine auſſerordentliche Stille ruhte 
auf dem Orte, nur von fernher ſcholl ein dumpfes 
Geräuſch, wie das Brauſen eines Waldbaches. 
Des Städtchens Bewohner waren hinaus, das er— 
freuliche Schauſpiel der Hinrichtung eines Mörders 
zu genießen, der mittelſt des Rades abgethan 
ward. N ö . 

»Warum finden doch ſolche Executionen Statt? 
ſie ſollen Warnbeyſpiele ſeyn: ſie ſind es nicht. Der 
Haufe beachtet ſie nicht als Trauer, ſondern als 
Luſtſpiele. Nie iſt der Pöbel in ſo ausgelaſſener 
Luſtigkeit, als bey einer Hinrichtung. Und dann 
dieſe ſchauderhafte Strafe, ein Reſt der Barbarey 
des Mittelalters: eignet ſie ſich auch für unſer Zeit— 
alter, für das Jahrhundert der Verfeinerung und 
Vermenſchlichung? Freylich mag der Schmerz nicht 
geringer ſeyn, den eine treffende Gewehr- und 
Kanonenkugel, oder eine zerſpringende Bombe oder 
Granate erzeugt; aber dort iſt das Bette der Ehre, 
und es bleiben mindeſtens Invaliden übrig.« 

So monologirte Moriz, als er im Gaſthofe alles 
ausgeflogen fand, umſonſt ein Zimmer, vergebens 
Kaffeh von der gichtbrüchigen Hütherinn bes Hau— 
ſes forderte — »Nicht zu gedenken« — ſetzte er 
hinzu — »daß ein matter Flüchtling durch eine ſol— 
che Execution nüchtern erhalten wird!« — und wan— 
derte aus dem Thore, die Reife zu Fuß fortzuſetzen. 
G2 
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11. | 

Er ging nicht fern vom Richtplatz vorüber, wo 
ſich um den Mann des Todes, der für die Raben 
fricaſirt wurde, ein zahlloſes Publikum verſammelt 
hatte. Die Bevölkerung der Stadt und Gegend war 
hier zugegen; es wimmelte von Kindern, welche die 
Wieſen umher ſpielend bedeckten, wie die Heuſchre— 
cken je und je die Ufer der Tiber. Ein armer Mann, 
der am Wege ſtand, forderte ein Almoſen von dem 


Wanderer: zehn halbnackende Kinder hatten ihn 


fhon darum mit Erfolg angeſprochen, und als er 
eben dem Manne eine Gabe reichte, ſah er ſich wie— 
der von einem Schwarm kleiner Bettler angefallen. 
»Lieber Freund« — ſprach er zu dem Manne — vich 
ſehe hier einen Segen von Kindern: woher dieſe 
Menge, die eben ſo unzählbar iſt, als des Him— 
meld Sternen-Heer?« 

Gott iſt gnädig! — ſprach', die Hande faltend, 
der Bettler — er gibt ſie reichlich, die kleinen Wür— 
mer, und nimmt ſie nicht ſo häufig wieder, wie vor 
Zeiten, als die Decken = Impfung noch unbekannt 
war Ich ſelber lieber Herr, habe deren ſieben; ich 
habe ihnen auf Befehl der Obrigkeit die Blattern 
müſſen einimpfen laſſen. Sie leben alle, Gott ſey 


Dank! und eſſen, daß es eine Freude iſt. Bewahrt 


fie Gott nur vor dem Hungertode, fo können ſie 
recht alt werden. Es iſt eine herrliche Sache um 


die Schutzblattern. Freylich hat die Sache auch ib: 


ren Nachtheil, wie jedes Ding. Der Delinquent da 


r 
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zum Beyſpiel, würde vielleicht nicht hingerichtet, 
wenn die Impfung unbekannt geblieben wäre. Er iſt 
Vater von fünf Kindern. Die größere Hälfte war 
krank, ohne Arzt, ohne Arzney, ohne Pflege, alle 
ohne Nahrungsmittel. Der Witwer ſollte der Kran— 
kenwärter ſeyn; feine Arbeit, fein Erwerb ruhte. 
Er fällt in Verzweiflung, und ermordet auf der 
Landſtraße eine reiche Bäuerinn, um ihr Geld zu 
bekommen. Hätten ſeine Kinder die Pocken erhal— 
ten, ſo wären vielleicht einige daran geſtorben, wie 
es ſonſt wohl geſchah. Aber dagegen ſind wieder die 
Schutzblattern eine wahre Wohlthat für den gnädig— 
ſten Fürſten. Was Krieg und Seuchen hinwegraf— 
fen, das erſetzen ſie, und er büßt nichts an der 
Kopfſteuer ein. 

Der Menſch ſagte das mit deinem Geſichte, in 
welchem unbezweifelt Spott lag, der mit den ge— 
falteten Händen wunderbar contraſtirte, und Moriz 
unwillig machte. a 

»Schämt euch, Alters — entgegnete er — »daß 
ihr zweydeutig redet über ein unverkennbares Gut. 
Ihr ſähet es wohl lieber, wenn eure Kinder durch 
die natürlichen Pocken hinweggerafft würden, damit 
ihr ſie nicht ernähren dürft, oder daß ſie als Krip— 
pel lebten, um für euch betteln zu können?« 

Jener ſuchte Entſchuldigungen für ſich auf; aber 
Moriz ſchritt ſchon fort, und fie verhallten unge⸗ 
hört. | „ 
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12. 

Ermüdet von der Nachtwache und den Erſchüt— 
terungen, welche er als Reiſender im Wagen auf 
der holperigen Landſtraße erdulben müſſen, warf 
er ſich in einem ſchattigen Gebüſch am Wege auf 
den Raſen nieder zur Sieſte. Er gedachte an Flora, 
an Hugo, an Cecilia mit wohlthätiger Empfindung. 
Die Bilder der erlebten Auftritte gingen im Wech— 
ſeltanz ihm vorüber. Hartwig, ſein Wohlthäter, 
ſtand mit drohendem Blick und ſcheltendem Munde 
vor ihm. Er ahnte die Wirklichkeit nicht, und ließ 
ſich täuſchen durch einen Irrthum. Traurig wendete 
er ſich jetzt auf eine andere Seite, und ſüßere Ge— 
bilde der ſchaffenden Phantaſie ließ er um ſich her 
gauckeln; Nachtigallen ſangen in ſeiner Nähe, ihr 
Lied lullte ihn in den Schlaf. 

Ein Traum umfing ihn. Er ſah ſich im dunkeln 
Kerker, mit Ketten gefeſſelt; der Graf trat ein, 
und las mit zürnender Miene ihm das Todesurtheil 
vor. Die Glocken ertönten wimmernd, er ging zum 
Schaffot, das Beil des Henkers blitzte, Hartwig 
nahm es von dem Halbmeiſter, den Deliquenten 
abzuthun, und hieß ihn niederfnien auf dem ſchau— 
erlich weißen Sandhügel. Die Todesangſt erweckte 
ihn, er fühlte ſich im Schweiß gebadet, ſein Blut 
wallte, ſeine Pulſe ſtürmten. 

Jetzt rauſchte es in ſeiner Naͤhe, er ſchaute nach 
der Richtung, wo das Geräuſch erſcholl. Ein Do— 
meſtik des Grafen Hartwig, der ihm wohlbekannt 
war, trabte daher. | 


E U 
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Er will mich einhohlen! Das war des Erwach— 
ten erſter Gedanke, und die Traumſcene, in wel— 
cher Hartwig ſo ſchreckend auftrat, verband ſich mit 
der Idee. Daß er und Hugo von Cecilia die 
Schwachheit in ſich aufnahmen, Träume als Vor: 
Täufer wichtiger Ereigniſſe zu nehmen, wiſſen wir, 
daß Moriz jetzt überlegte, ob er den Weg nach 
Lünberg — wohin Hartwigs dienſtbarer Geiſt ging 
— oder einen andern nehmen ſollte, iſt natürlich. 
Dazu kam, daß er geſtern einen ähnlichen ängſtli— 
chen Traum geträumt, und unmittelbar darauf die 
Scene mit dem Prinzen erlebt hatte, die ihn in 
den Kerker führte. 

Hartwigs Diener nahm den Weg nach Lünberg, 
ohne Zweifel wußte ſein Herr, wohin ich entfloh, 
dieſer Menſch ſetzt mir nach, hat ohne Zweifel ſchon 
meine Spur, und ergreift mich vielleicht ſchon im 
nächſten Dorfe, um mich nach Grauheim zurück zu 
führen, wo Hartwig, der Hofmann, mich der Ra— 
che des Prinzen, ſeines Freundes, wieder überliefert. 

So ſchloß er unrichtig fort, und das Reſultat 
war, daß er die Landſtraße verlaſſen und einen an⸗ 
dern Weg nehmen müſſe. a 

Raſch ſprang er empor, den gefaßten Entſchluß 
in Ausführung zu bringen. Das Bedürfniß zu früh⸗ 
ſtücken hieß ihn eilen, jenes Dorf in Oſten zu er⸗ 
reichen, deſſen Thurm über den Berg hervorſah. 
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Während er im Wirthshauſe die friſche Milch 
verzehrte, überdachte er noch einmahl den verän— 
derten Reiſeplan. Da ſiel ihm denn noch mancher— 
ley ein: Flora hatte geſagt: Bey Cecilien ſehen 
wir uns wieder! Das lag ibm ſchwer auf dem Her— 
zen. Blieb er dem neueſten Vorſatze treu, ſo war 
es nichts mit dieſem Wiederſehen, das doch ſo viel 
Angenehmes verhieß. Und wohin ſollte er gehen, 
wenn Lünberg nicht ſein Ziel war? Was konnte er 
beginnen in jedem andern Orte? Wen fand er dort? 
Niemand, den er liebte, keinen, der ihm oder dem 
er bekannt war. 

Dieſe Betrachtungen machten ihn ſchwanken, 
die Furcht vor Hartwig, und die Hoffnung auf 
Freundſchaft und Liebe in Lünberg zogen ihn bald 
da-, bald dorthin. N 

So neigt ſich der Dichter gleichmäßig bald bier: 
ser, bald dorthin; fein Genius eröffnet ihm die 
Ausſicht auf Unſterblichkeit, doch in ihrem Gefolge 
iſt der Mangel; dort winkt der Zeitgeſchmack an 
einem wohlbeſetzten Tiſche: Soll er mit Umgehung 
der Geſetze des Schönen und der Beſcheidenheit dem 
Zeitgenoſſen piquantgewürzte Schüſſeln auftragen, 
und jetzt einen Nahmen erringen und Speiſe und 
Trank? Oder ſoll er aufſtreben zur heiligen Muſe 
mit verlangendem Magen? ſoll er darben, daß er 
einſt ehrfurchtsvoll genannt werde von der erkennt⸗ 
lichen Nachwelt? 
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Leicht ſcheint die Wahl und iſt doch ſchwierig; 
denn gewaltiger als des Geiſtes Ruf hallt der Kin⸗ 
der Bitte um Brot, vielleicht der Gattinn Stimme 
am kalten öden Herde. Der Geiſt fordert nur, 
der Magen gebiethet. Gebt dem Cherub Eingeweide 
und Nerven, und er wird mit dem flammenden 
Schwerte die Aepfel vom verbothenen Baume ſchnei⸗ 
den, und eſſen mit Eva und Adam. 


14. 

Die Hoffnung brachte endlich, wie es gewoͤhn⸗ 
lich geht, der Furcht eine Niederlage bey, und 
Moriz wandte ſich wieder der Landſtraße nach Lün— 
berg zu. 

Daß Cecilie ihn auf feine Bitte vor dem zür⸗ 
nenden Hartwig verbergen werde, ſetzte er mit Recht 
voraus, und dieſe Vorausſetzung brachte alles noch 
Zweifelhafte ins Reine. Nach Lünberg ging es zu, 
jedoch mit Vorſicht, immer neben der Landſtraße, 
ſo daß die mögliche Verfolgung ihn nicht gewahrte; 
und ſo traf er denn auch am dritten Tage ſeiner 
Hegira gegen Abend vor Lünberg ein. 

Jeder Menſch entwirft für ſeine nächſten Stun⸗ 
den einen Plan, vorzugs weiſe in nicht gewöhnlichen 
Fällen, und das that denn auch Moriz. Er wollte 
ſich bey dem Eintritte vollſtändiger Dunkelheit in 
die Stadt ſchleichen und Cecilien überraſchen. Er 
freute ſich kindlich auf den Augenblick, in welchem 

* 


* 
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die Pſtegmutter ihn erkennen, umarmen würde; er 
träumte ſich dieſe Ueberraſchung ſo ſüß; er ſah ſich 
mit ſo innigem Behagen von Milano und Hermine 
begrüßt, von Cecilien geliebkoſt; er fand ſich ſo 
wohl bey Milanos, daß die Minuten ihm zu Stun— 
den wurden, bis des Abends Finſterniß ihn umgab. 

Aber das Verhängniß, welches Moriz, und 
was ihm angehörte, nie auf alltägliche Weiſe zum 
Ziele leitete, offenbarte auch jetzt wieder ſeine 
Laune. 

Sein ſchoͤner Traum ſollte zerrinnen, und der 
Wachende die Dinge anders finden. 

18. 

Die Dämmerung war eingetreten, die Gebirge 
im Oſten und die Stadtthürme waren verſchwunden 
und die nächſten Umgebungen hüllten ſich in Grau, 


da machte Moriz ſich auf, zum ſtillen Einzuge in 


das Stadtthor. Horch! da erſcholl ein dumpfes 
Geraufh in der Stadt; der Wanderer ſtand da, 
ſchlug eine Helle über der Stadt in ſein Auge, die 
höher und höher ſtieg in feuriger Gluth. Zugleich 
gellte die Lärmtrommel, und die Sturmglocke weh— 


klagte. Einen Augenblick ſtand er unentſchloſſen, 


dann ſchien es ihm rathſam, die Verwirrung zu 
benutzen, und ſich während derſelben e das Thor 
zu ſchleichen. Gedacht, gethan. 

Die Gluth am Horizont breitete ſich aus, die 


Straße war vou rothen Widerſchein erleuchtet. 
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Aus den Thuͤren ſtürzten die beute dem Innern 
der Stadt zu. 

Wo brennt es? fragte ein Weib den Porhee⸗ 
eilenden Nachbar. 

Bey den Comödianten — rief er — es iſt 
Himmelsſtrafe! bey Milanos! 

Moriz glaubte ſich vernichtet von dem letzten 
Worte. Aber der Erſtarrung des erſten Momentes 
folgte der raſche, ihm von allen theuren Gefühlen 
gebothene, Entſchluß, zur Rettung zu eilen. 

Fort ſtürzte er zur Brandſtaͤtte. Es brannte 
im zweyten Stocke, in dem nähmlichen, der einſt 
feine Wiege umfing. Ein Lurchtbarer Anblick für 
den Jüngling, der keuchend vor dem brennenden 
Hauſe eintraf. Die Lohe ſchlug zu den Fenſtern 
heraus. Eine Spritze war gebracht, aber ſchad— 
haft, ſo daß ſie unwirkſam blieb. Man räumte 
die Möbeln des erſten Stockes aus, in den zwey⸗ 
ten Stock wagte ſich Niemand mehr, denn ſchon 
brannten die obern Stufen der Treppe; und boch 
enthielt, wie Moriz wußte, dieſer zweyte Stock 
des Ehepaares Habe und Gut, von dem er we— 
nig oder nichts unter den zerſtreut herum ſtehenden 
und liegenden Sachen ſah. 


10. ö 

Vergebens ſuchte ſein Blick ein Mitglied der 
Familie Milano, doch jetzt ſchlug ein bekannter 
Ton aus einer nahen Gruppe an ſein Ohr. Er 
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trat hinzu. Cecilia und Hermine ſtanden vor ihm: 
beyder Aeußeres trug die Spur der Angſt, die 
Bläße des zerſtörenden Schreckes. Die Pflegemut⸗ 
ter, die ſich an Herminens Schulter lehnte, hätte 
er faſt nicht erkannt; die Zeit hatte tiefe Fe 
in ihr Geſicht gegraben. 

Er drangte ſich mit dem Rufe: »Mutter! Mut⸗ 
ter!« zu ihr hin; ſie erkannte den Liebling, und 
breitete die Arme nach ihm aus; in demſelben 
Augenblick ſank fie bewußtlos zurück in Hrminens 
Arme, aber auf der bleichen Lippe erſtarb der Na— 
ne: Flora! N 

»Um des Allbarmher, gen willen !« — rief Her: 
mine jetzt — und deutete hinauf nach der zwey— 
ten Etage — »dort! dort! in der Kammer !« Die 
Zunge verſagte ihr den Dienſt, die Shi Angſt 
raubte ihr den Athem. 

Tief erſchüttert vernahm Moriz den Ruf, ſah 
er Herminens Bewegung; ohne ſich ein Ganzes 
zuſammenreimen zu können, fürchtete er ein Un⸗ 
glück. Er eilt zur Treppe; ſie brennt. Ein ſchneller 
Entſchluß, er fliegt hinan, brennende Spähne 
fallen, er ſteht oben in Damef und Gluth; noch 
iſt der hintere Theil des Hauſes nicht ganz entzün⸗ 
det, und in dieſem befindet ſich die bezeichnete 
Kammer. Er ſprengt die Zimmerthür, eine Rauch⸗ 
wolke quillt ihm entgegen. Indem er der Kam— 
merthüre zueilt, hört er drinnen eine Stimme 
fragen: Wer iſt da? Es war Florens Stimme. 
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Erſt jetzt war fie erwacht vom Geraͤuſch beym 
Einſprengen. 6 

Er riß die Thüre auf. Flora ſtand ſo eben 
vom Lager auf. | 

»Um Gotteswillen! Flora, du hier? Und ahnſt 
die Gefahr nicht, die dich umgab, und noch um- 
fängt?« — rief er erſtarrt. 

Sie wollte reden: er unterbrach ſie. »Neben 
dir wüthet die Flamme, fühle die Hitze der Wand, 
ſieh den Dampf!« kreiſchte er, umfaßte die theure 
Schweſter bey dieſen Worten, und trug ſie durch 
den Dampf und die Gluth zur Treppe. 

Die obere Stufe war ſchon zur Kohle gewor— 
den, und drohte den Einſturz; Florens Muth ent— 
wich bey dem Anblick der Gefahr, ſie ſchauderte, 
ſie bebte. Das Bild des qualvollen Todes ſtand 
vor ihr; doch Moriz zagte nicht. Der Augenblick 
geboth Kühnheit und Eile. . 

Wie der Sturm flog er dahin über die klim⸗ 
menden Bohlen. Die obere Stufe brach, aber da⸗ 
rauf war er gefaßt, und feſt ruhte ſein Fuß auf 
der zweyten, die von der Flamme noch nicht ganz 
zerſtört war. Sie trägt ihn noch; haltbarer iſt die 
dritte, die vierte eben erſt ergriffen. 

Triumph! er tritt mit ſeiner theuren Bürde 
unverſehrt aus den Flammen; ſeinen Rock nur 
ergreff das Feuer; er trägt Flora zu der Schweſter, 
die Umſtehenden tilgen das Feuer an feinen Rode 
ſchoß. Die Rettung iſt gelungen. 


TER 


Er iſt quitt mit der Schweſter; fie riß Po aus 
dem Kerker, er entzog fie dem Flammentode. 

Flora weinte dankbare Thränen an ſeinem 
Halſe. »Du haſt ſie dir gerettet!« — ſprach 
leiſe die wieder zum Bewußtſeyn gelangte Cecilie 
— und immer deutlicher wird es, daß der Him⸗ 
mel Euch für einander ſchuf!« 

Cecilie vergaß ſogar im Anblick des wiederver— 
einten Paares groͤßtentheils ihren bedeutenden Ver— 
luſt, und das Unglück dieſes Abends. 


| 17. 

Der Vorfall mit dem Prinzen und Moriz in 
Grauheim hatte den Director bewogen, ſeine Toch— 
ter, die zum Gegenſtande des Stadtgeſpräches ge— 
worden war, nicht mehr das Theater betreten zu 
laſſen, wie er früher gewollt hatte, fondern fie 
ſchleunigſt von Grauheim zu entfernen. Er fandte 
fie allein ab, da Geſchäfte ihn noch zurückhielten. 
Flora war Nachmittags in Lünberg, erſchöpft von 
der ununterbrochenen Reife, eingetroffen. Cecilie 
und Hermine waren zum Abend ausgebethen; die 
erſtere wolte, Florens wegen, abſagen laſſen, aber 
dieſe litt es nicht, und legte ſich, nachdem ſie der 
Tante ihr Abenteuer in Grauheim mitgetheilt hat— 
te, zur Ruhe. Cecilie und Hermine begaben ſich 
in die Geſellſchaft, Milano war ſchon ſeit Vor⸗ 
mittags auf dem Lande. 
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Ein Licht am Fenſter, von dem unvorſichtigen 
Mädchen dahin geſtellt, entzündete die Gardine, 
die Tapete; die Flamme breitete ſich in den vordern 
Zimmern aus, die Schläferinn lag in einen Tod⸗ 
ähnlichen Schlaf in ihrer Kammer. 

Es entſtand Feuerlärm. Cecilie und Hermine 
waren betäubt von Schreck. An Flora, die man 
ſeit einiger Zeit als Abweſende dachte, erinnerte 
man ſich nicht. Sie waͤre das Opfer dieſer Betäu— 
bung geworden, wenn Moriz nicht erſchien. Sobald 
Cecilie ihn erblickte, fiel Florens Gegenwart ihr 
aufs Herz, und der Schrecken über eine ſträfliche 
Vergeſſenheit folterte ſie ſo gewaltſam, daß ihr Be— 
wußtſeyn entwich; aber der Nahme, auf deren Bes 
ſitzerinn ſich in dieſem Augenblick all ihre Denkkraft 
concentrirte, entfloh dem Munde der Erſtarrenden. 

Eben ſo natürlich war es, daß erſt jetzt Her— 
mine, als fie Cecilie den Nahmen ausſprechen hör— 
te, mit zerſtörender Angſt an die ſchlafende Schwe— 
ſter gedachte. So ward Flora dem ſchrecklichen Tode 
entnommen. 


18. 

Man führte Cecilie, Flora, Hermine und Mo: 
riz in das Haus eines Freundes, wohin man auch 
die geretteten Trümmern brachte, wo Milano ſpä— 
ter eintraf „(der mit unverletzbarem Gleichmuth über 
den erlittenen Verluſt redete) und wo künftig die 
Familie ſo lange wohnen ſollte, bis das zerſtörte 
Haus wiede hergeſtellt war. 


Mit Vergnügen erfuhr Moriz, daß Flora im 
Grauheim ſo bald aus dem Gefängniß befreyt 
worden ſey. Wie das gekommen, und wie Hart— 
wig ihr Befreyer hatte werden können, das konnte 
ſie ihm freylich nicht melden, und Niemand begriff 
es; dagegen ſah Moriz feinen Glauben an des Gra- 
fen Zorn gerechtfertigt, denn er hatte ſich nicht ente 
halten, in Florens Gegenwart auf Moriz, als 
einen unvorſichtigen, tollkühnen Jüngling, zu ſchmä— 
hen, und Floren ſelbſt noch einige Vorwürfe über 
ihre Verbindung mit Moriz zu machen; indeſſen 
konnte des Wohlthäters Böſeſeyn nicht den befürch⸗ 
teten Grad erreicht haben, da er den Eingekerker— 
ten aus dem Gefängniß zu führen kam. Moriz fand 
ſich einigermaßen beruhigt, und fürchtete erſte 
Zuſammenkunft mit Hartwig nicht mehr ſo ängſtlich. 

»Und dochs — meinte Flora, als er dieſe Ge— 
ſinnung ausſprach — »doch ahnt es mir, als hät: 
ten wir unter allen Menſchen ihn am meiſten zu 
fürchten. Seit langer Zeit ſchon empfinde ich eine 
gewiſſe Bangigkeit, wenn ich an ihn denke, und 
ſehe ich ihn, ſo mehrt ſich die Beklemmung. Dachte 
ich, als du von mir getrennt ward man dich, fo 
trat er, wie das Bild eines drohenden Geſpenſtes 
zwiſchen uns. Als er im Gefangniß unſers Wer: 
bältniſſes mißbilligend erwähnte, da ſah ich deutlich, 
daß er mit hofmänniſcher Kunſt die größte Bitter— 
keit zurückdrängte und mehr verſchwieg, als ſagte; 
hätte er aber auch nichts geredet, ich durchſchaue 


— 161 — 
ihn, dennoch. So lange wir Kinder waren, hielt 
er unſre Neigung für kindiſche Anhänglichkeit an 
einander, die mit den Jahren und durch Trennung 
erbleicht und vergeht; der jetzige Bund unſerer Herz 
zen iſt ihm zuwider. Er iſt dein Wohlthaͤter, dein 
Verſorger, vielleicht gar des Findlings Verwand— 
ter. Habe Acht, er wird ſein Recht auf dich mit 
Strenge üben, und, trotzend auf dieſes Recht, uns 


trennen wollen für immer.« — 


Das kann er nicht, das ſoll er nicht! — rief 
Moriz entſchloſſen — jeden Dank will ich ihm zol— 
len für ſeine Wohlthaten, nur meine Trennung 
von dir darf er nicht fordern. 

»Fordern wird er ſie wohl« — ſagte ſtarr zu 
Boden ſchauend, Flora — vob er ſie aber von dir 
erhält, iſt eine andere Frage.« — 

Die Antwort iſt nicht zweifelhaft — fiel Moriz 
ein. — Mein Herz kennt nur ein Glück: den Be— 
ſitz des deinigen; ich fühle es lebendig, daß Cecilie 
wahr ſprach, daß Gellhorn einsmahls richtig weis— 
ſagte: der Himmel ſchuf uns für einander! Was 
0 Hartwig dieſem Gefühle entgegen ſetzen? was 
thun, um das unauflösliche Band zu zerreiſſen, wenn 
Flora eins iſt mit dem Jüngling, der ſie mehr liebt 
als ſeine Seele? 

v» Dein bin ich!« — rief Flora mit leuchtendem 
Auge — »und nur Gott kann uns trennen, wenn 
der Tod dieſes Herz bricht. Nimm meine Hand 
darauf, und halt es auch ſo. Beharren wir, wie 


ich ahne, fo ſtumpfen ſich des Schickſals Pfeile an 
unſerer Feſtigkeit ab.« 

Moriz ergriff die dargereichte Hand, ſchlug ein, 
und ſprach: Als du mich fort ſandteſt aus dem Ge— 
fängniffe, und als ich dich heute aus dem Feuer 
trug, da wurden Gelübde und Schwüre überflüſſig. 
Wir ſind eins! Wechſelſeitige Verpflichtung einet 
uns auf ewig; die Erinnerung. an jene Verpflich⸗ 
tung heiligt dieſen Augenblick, und erhebt die ein⸗ 
fache Zuſage zum heiligen Eide. 

»Es mag kommen und geſchehen, was da wills 
— ſtimmte Flora ein. — »Wir ſind unzertrennlich, 
ein einziges Weſen, nichts ſcheidet uns!« 

Flora umarmte den Geliebten, wie eine Schwe— 
ſter den theuren Bruder umfaßt. Der Bund war 
geſchloſſen. Dem Mädchen war's, als ſtände ſie 
am Altar, vor des Jünglings Blick lag eine ſchöne, 
vom goldnen wärmenden Strahl der Sonne erhell— 
te, Zukunft. } 


19. 

Mit Thränen unterrichtete Cecilie den Ankömm— 
ling von Gellhorns Unſtern. Der Aermſte ſchmach— 
tete ſeit drey Jahren ſchon auf einer Lünberg'ſchen 
Feſtung als Gefangner. Während er in Afrika ſich 
befunden hatte, war es dem Fürſten durch einen 
Zeitungsträger angezeigt und bewieſen worden, daß 
Gellhorn wirklich derjenige ſey, der den Erminifter 
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einſtmahls gewarnt und zur Flucht über die Granze 
bewogen hatte. Der Angeklagte kehrte nach Lün⸗ 
berg zurück, ohne etwas Uebles zu erwarten. Wenn 
gleich die Sterne ihm ein freudenleeres Loos ver— 
kündeten, ſo dachte er doch mit keinem Gedanken 
an ein ſo unglückliches Verhängniß, als ihn urplötz— 
lich umfing. Er ward ſchon in der Nacht nach feiner 
Ankunft verhaftet, und nach der Feſtung geführt. 
Dieſen Zuſammenhang hatte der Unbeſorgte nicht 
in den wirren Hieroglyphen der Sterne geleſen. 
Cecilie beweinte ſein Unglück, das zugleich für ſie 
eines war; denn der Gefangene durfte und konnte 
keine Offenbarungen ertheilen, wornach ſie ſich ſo 
ſehr ſehnte. Jetzt ſchöpfte ſie wieder Hoffnung, der 
Fürſt war ſeit einigen Tagen erkrankt, feine Aerzte 
gaben wenig Hoffnung für Geneſung, und es ließ 
ſich erwarten, daß der Tod des Fürſten das Signal 
zu ſeiner Befreyung ſeyn werde; der Erbprinz trug 
nicht allein keinen Haß gegen ihn, ſondern hatte 
ſogar, obwohl vergeblich, bey dem Vater für ihn 
geſprochen. 


20. 
Noch ſpät am Abend traf Hartwig in Lünberg 
ein. Er erfuhr ſogleich von ſeinen Auflaurern, daß 
Moriz bey Milanos ſey. 
Dieſe Nachricht führte ihn bald in den Kreis 
der Familie, die ſich in ihrem Zufluchtsorte wech— 
ſelnd des Wiederſehens freuete und wegen erlitte— 
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ner Unfälle tröſtete. Mit Artigkeit, die ihm von 
der Lage der Dinge gebothen wurde, trat er ein, 
ſich bald zu Moriz wendend, den er, jedoch nur 
wie im Scherz, wegen feines Benehmens ſchalt. 
Flora, Cecilia und Hermine übernahmen des Ge— 
ſcholtenen Rechtfertigung, und der Graf ſah ſich 
endlich zum Schweigen genöthigt, nachdem er 
fruchtlos verſucht hatte, Flora durch bedeutende 
Blicke, die, bey dem Verhältniſſe zu Moriz, ihre 
Anſprüche verwarfen, zu ſchwichtigen. 

Er wollte, als er ging, Moriz mit ſich fort— 
führen; aber Cecilia weigerte ſich, ihn zu entlaſ— 
ſen. So lange ſah ich ihn nicht — ſprach Sie — 
erlauben Sie immer, daß er um mich bleibe! 

Sein Achſelzucken deutete auf nicht Ertheilung 
dieſer Erlaubniß. 

Laſſen ſie ihn ſelber entſcheiden! ſchlug Cecilia 
vor. Er willigte ein. Moriz befand ſich in drin: 
gender Verlegenheit. Dankbarkeit zog ihn hier— 
und dorthin; ſein Herz neigte ſich zu Cecilien, der 
liebevollen Pflegerinn feiner Kindheit, der Schü— 
tzerinn ſeiner Liebe, in deren Nahe das geliebte 
Mädchen war. Er ſchwieg. 

Hartwig erinnerte ihn, daß er freye Wahl ha- 
be. Da reichte er der Pflegemutter mit Bedeutung 
die Hand. Hartwig wandte ſich ab, biß die Lip⸗ 
pen, erzwang ein kaltes Lächeln und Ake Ru 
höflich. | 
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Am folgenden Morgen wurde er Cecilien wieder 
gemeldet. »Madam« — ſprach er, als ſie allein 
waren — vich finde es unumgänglich nothwendig, 
daß wir uns äber Moriz erklären.« | 

Reden Sie — bath Cecilia — auch mir iſt 
eine ſolche Erklärung Bedürfniß. 

»Sie haben des Jünglings Dankbarkeit und 
Verehrung erworben durch Liebe und Wohlthaten, 
die gute Menſchen nur vergelten durch Liebes — 
bemerkte er — »Moriz iſt gut und dankbar, ſein 
Herz zieht ihn zu der edlen Pflegemutter hin. 
Das iſt ſo natürlich als lobenswerth. Sie lieben 
den Gutgearteten, der in mancher Rückſicht Ihr 
Geſchöpf iſt. Dagegen wende ich nichts ein. Er 
wollte geſtern Abend bey Ihnen bleiben, ich ſprach 
nicht dawider; aber es gibt eine Rückſicht, die 
mich auffordert, gegen ſeinen künftigen Aufenthalt 
bey Ihnen zu reden und zu handeln. Er liebt nicht 
allein Sie, ſondern auch Ihre Nichte, Flora, ſo 
wie Hugo Herminen. Sagen Sie mir offen: bil— 
ligen Sie dieſes Verhältniß der jungen Leute ?« 
| Cecilia. Wenn Sie mich auffordern, Herr 

Graf, ja, ich billige es, denn nie ſah ich in ver— 
ſchiedenen Individuen eine fo große Uebereinſtim— 
mung der Gemüther, der Charaktere. 

Graf. Das mag ſeyn. Do ich weiter! Ich 
höre von einer Prophezeihung, nach welcher die 
Mädchen und Junglinge für einander beſtimmt 
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ſind. Sie glauben, wie man mir ſagt, an die 
Weisſagung. Hierüber ſchweige ich mit Beſcheiden— 
beit. Aber was hoffen Sie von jenem Verhältniß? 

Cecilia. Das Glück der jungen Menſchen. 

Graf. Es ſchmerzt mich, Ihnen widerſpre— 
chen zu müſſen. Die Jünglinge ſind begriffen in 
der Vorbereitung zu ihrer einſtigen Laufbahn als 
nützliche Staatsbürger. Eine gewöhnliche Liebeley 
hält ſie zurück vom Fleiße, der einſt der Welt 
Früchte tragen ſoll. Denken Sie ſich den Begriff: 
Studirende, die an Mädchen, an Bräute in ernſt— 
hafter Art gefeſſelt ſind, was mögen ſie leiſten? 
Der Gedanke an ihre Mädchen macht ihnen Ver— 
gnügen, ſonſt nichts, jede andere Beſchäftigung iſt 
ihnen peinlich; das iſt natürlich. Ein ſogenann— 
ter Verliebter hat für keinen Gegenſtand, als für 
die Geliebte, Sinn und Herz. Wie kann ſein Da— 
ſeyn einſt der Welt nützen, wenn die Tage der Aus— 
ſaat vorüberflohen in erſchlaffendem Entzücken der 
Liebe? Für welche Arbeit, für welches Gefchaft 
wird er tüchtig ſeyn? Ueberall wird es ihm mans 
geln an Kenntniß und Kraft. 

Cecilia. Eine gewöhnliche Liebeley 
ſagten Sie? Sie hätten durchaus Recht, wenn dieſe 
bey den jungen Leuten Satt fände; aber ich bin 
überzeug, daß es nicht ſo iſt. Sie ſelber haben mir 
geſagt, daß Sie mit den Jünglingen zufrieden was. 
ren, wenn ich gleich damahls nicht erfuhr, wo ſie 
ſich befanden. | 


Graf. Ich war zufrieden; aber Florens Da— 
zwiſchenkunft durchkreutzt meine Zufriedenheit, meine 
Plane. Moriz verliert jetzt ſein beſſeres Ziel aus 
dem Auge; Hugo, ich wette, denkt in dieſem Au— 
genblicke nichts, als Herminen. Das darf nicht fort- 
währen. Ich bin entſchloſſen, noch heute Moriz 
von hier wegzuführen. 

Cecilia. Noch heute? Herr Graf! 5 
Tage wenigſtens — 

Graf. Ich darf nicht. Verzeihen Sie — 

Cecilia. Offenheit gegen Offenheit. Die Nähe 
des Jünglings, den ich als meinen Sohn liebe, 
thut meinem Herzen wohl. Sie wollen ihn mir 
nach wenigen Stunden wieder entführen. Iſt das 
freundlich? Sie kennen meine Rechte auf Moriz, 
ich kenne die Ihrigen nicht. Sie ſagten mir einmahl 
im Cabinette des Ballſaales, als Sie die Knaben 
heimlich hinweggeführt el Sie handelten in 
Vollmacht der Aeltern — 

Graf. So iſt es. 

Cecilia. Aber Sie fagten? es auch nur. Be: 
wieſen — verzeihen Sie auch mir —bewieſen 
haben Sie es nicht. Und bey dem Mangel dieſer 
Beweiſe bitte ich, fordere ich, daß Moriz noch 
einige Tage bey uns bleibe. 

Graf. Die Beweiſe ſtehen mir freylich für die— 
ſen Augenblick nicht zu Gebothe; aber ich habe 
theure Rechte. Wir ſind ohne Zeugen: ſetzen ſie den 
Fall, ich ſey des Jünglings Vater!? 
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Cecilia. Möglich, wahrſcheinlich ſogar, da 
Sie ſich ſo lebhaft für ihn intereſſiren. Sie hätten 
dann freylich heilige Rechte — 

Graf. Und Pflichten. Ich werde mich, vielleicht 
bald, öffentlich zu meinem Sohn bekennen. Daß 
unter den Umſtänden eine nähere Verbindung zwi⸗ 
ſchen Moriz und Flora ſchwerlich Statt finden kann, 
werden Sie begreifen. 

Cecilia. (erſchreckt) Ha, daran dachte ich nicht 
— Nun freylich, der Graf und die Tänzerinn! — 
(Pauſe) Und dennoch, Herr Graf! Des Schickſals 
Ausſpruch iſt unwiderruflich. Sah der Prophet, wie 
ich überzeugt bin, richtig, ſo werden Sie nichts 
ändern können. Brechen wir ab. Zwey Tage noch 
bleibe Moriz hier, dann nehmen Sie ihn hin, und 
wagen den Perſuch, es mit dem Perhängniß al 
zunehmen. 

Sie ſprach das mit ſo viel Feſtigkeit, ae 
wortete des Grafen Einwürfe mit fo viel Feinheit 
und Entſchloſſenheit zugleich, daß er endlich nachgab. 

Jetzt trat Milano mit der Nachricht ein, daß 
der Fürſt vor wenig Augenblicken aus der Welt ges 
gangen ſey. Hartwig ſchien tief bewegt. Haſtig griff 
er nach feinem Hute. 

»Iſt der Fürſt todt« — ſprach er beym Abschiede 
leiſe zu Cecilien — »ſo werden Sie in wenig Tagen 
nicht allein die Beweiſe meiner Rechte auf Moriz 
erhalten, ſondern auch die Vergangenheit enträth— 
ſelt, und mein Thun recht und wech finden I« 
Er ging. 
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Cecilien waren Centnerlaſten auf die Bruſt ges 
wälzt; ſie ſah noch einmahl die fernen Gewitter— 
wolken aus ihrem Traume, und die zuckenden Blitze 
über den Tauben, und hörte den Orkan ſauſen in 
den Wipfeln der Eichen, und fühlte die eiſigen Luft— 
ſtröme und das Fliegen ihrer Locken im Sturm— 
winde, bis Flora und Moriz eintraten. Da zog fie 
beyde an das Herz, und rief wie verzückt: »Zaget 
nicht, wenn der Donner rollt, die Winde brauſen, 
und die Blitze ſchlaͤngelnd herniederfahren. Hehr 
und glänzend ſteht über den Wolken, den Blitzen 
und den Stürmen ein unvergänglicher Tempel, 
euch zu ſchützen gegen die Gewalten der Tiefe. 
Stehet Hand in Hand, Auge in Auge, feſt, und 
die Zauber zerſchellen an den ewigen Säulen des 
herrlichen Tempels !« | 
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Viertes und letztes Buch. 


1. 


Wahrend Moriz ſich daheim glücklich fand, und 
nur mit Herminen die Abweſenheit des Freundes 
Hugo beklagte, wär jener, wenn man gleichfalls 
die Sehnſucht nach Herminen und dem Jugend— 
geſpielen und Lebensgefaͤhrten Moriz abrechnet, 
nicht minder zufrieden. Der Mann, welcher ſich 
als ſein Vater angegeben — der Stallmeiſter 
des Prinzen Ferdinand, Waltmann — war ein 
ſo guter, freundlicher Menſch, daß der Jüngling 
ihn geachtet haben würde, wenn er ihn auch nur 
als einen Fremdling kennen gelernt hatte. Man⸗ 
che frohe, ſtillglückliche Stunde lebte er in des 
Vaters Geſellſchaft, wie dieſer ihm verheißen hatte. 
Nur Herminens und Morizens Nähe mangelte 
ihm zum vollendeten Glücke. 

Uebrigens hatte er das Nähere über feine Ges 
burt noch immer nicht erfahren, Waltmann hatte 
ihm nur wiederhohlt, daß er darüber noch zu ſchwei⸗ 
gen gezwungen ſey, ſo wie auch Graf Hartwig ſich 
nur dem Prinzen und Cecilien als Vater von Moriz 
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genannt hatte, ohne dieſer Erklärung eine Auseinan— 
derſetzung hinzu zu fügen. 

Die zwey Tage, welche Cecilia vom Grafen für 
Morizens Aufenthalt bey ſich feſtgeſetzt hatte, wa— 
ren entwichen. Hartwig forderte den jungen Men— 
ſchen zurück, und es gab keinen Grund mehr, eine 
neue Friſt zu erbitten, obgleich das Mutterherz des 
guten Weibes ſich beym Abſchiede in zahlloſe Thrä— 
nen ergoß. 

Standhafter ſchied Flora von ihrem Lieblinge; 
ſie vertraute ſeiner Zuſage, und fürchtete nichts, ſo 
wie auch Moriz im erfreuenden Glauben an ihre 
Feſtigkeit und Liebe jede Furcht verbannte. Cecilia 
hoffte nicht minder auf die glückliche Erfüllung der 
Gellhorn'ſchen Vorausſage als ehedem, aber fie bebte 
vor den Hinderniſſen, welche dem Vereine der Lie— 
benden in Hartwigs Willen nun entgegen treten 
mußten, und fühlte ſchon im Voraus den Schmerz 
des Paares. 

Hartwig war in dieſen Tagen dringend befchäf> 
tigt; er hatte mehrere geheime Unterredungen mit 
dem Miniſter, ſeinem Vater; er ſchrieb Briefe, 
und fertigte einen reitenden Bothen nach Graupeim 
ab, ſobald der Fürſt erblichen war. 


| 2. 

»eieber Moriz« — ſprach er zu dieſem, als er 

ihn von Ceeilien in feine Wohnung geführt hatte, 
H 2 


und umfing ihn — »die Zeit iſt gekommen, welche 
ich längſt erſehnte, der Augenblick, in dem ich dir 
ſagen darf, wie nahe du meinem Herzen biſt. 
Nenne mich forthin Vater, ich bin es. Du biſt 
mein geliebter Sohn.« 

Unwillkührlich ſenkte Moriz feine Lippen auf 
des Grafen Hand, 15. dieſer hob ihn empor und 
küßte ihn. 

Auch deine Mutter — fuhr er fort — hoffe ich 
bald dir nennen und an dein Herz führen zu kön— 
nen. Ein ungünſtiges Verhängniß brachte deine 
Aeltern um das Glück, ſich vor der Welt verbinden 
und dich als ihren Sohn lieben und erziehen zu 
dürfen. Was ich thun konnte für dich, habe ich ger 
than; das wirſt du erkennen. 

Moriz. Ich erkenne es mit dankbarem Her⸗ N 
zen, und habe keine Worte, die Größe meines 
Daukes zu bezeichnen. Und wenn es möglich wäre, 
daß ich Sie mehr lieben könnte, als bisher, ſo 
müßte in dieſem Augenblick meine Liebe für Sie 
zur unendlichen werden. Doch Ihr Geſtändniß 
kann nur in der Form unſere Lage verändern, 
nur andere Nahmen verleihen. Dem Weſen nach 
waren Sie ja längſt mein guter Vater, mein Wohl— 
thäter. Was haben Sie alles für mich gethan? 
Kann der Sohn je durch dankbare Aeuſſerungen 
vergelten, was Sie dem Knaben, dem Jünglinge 
durch Liebe und Fürſorge gaben? Und meine Mut⸗ 
ter! meine gute Mutter! O, führen Sie mich 
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bald zu ihr, daß ich der kindlichen Liebe Worte 
leihe. 

Graf. Du wirſt ſie ſehen, du ſahſt ſie ſchon. 
Darf ich ſie dir ſchon jetzt nennen? Wirſt du feſt 
genug ſeyn, gegen Jedermann über ſie und dieſen 
Augenblick zu ſchweigen? 

Moriz. Verſtoßen Sie auf ewig den Plau— 
derer, wenn ein Wort feinen Lippen entfloh. O, 
nennen Sie mir ihren lieben Nahmen. 

Graf. Wohlen! erinnere dich der Srafinn 
Adlerſtein, von der du mir ſagteſt, daß ſie dein 
ganzes Herz gewonnen habe: Sie iſt de ine 
Mutter! 

Moriz. (freudig erſchreckt) Sie, zu der bey 
ihrem erſten Anblick mich mein ganzes Weſen bin- 
zog? Sie, die mir, nächſt Flora, das theuerſte We⸗ 
ſen auf der Welt iſt? 

Graf. (finſter) Nächſt Flora: Warum 
mahnſt du mich in dieſem Augenblick an fie? Mo— 
riz! das iſt nicht gut. Höre mich, Sohn. Haſt 
du deinen Sinn geprüft? Kann des Mädchens 
Liebe dich glücklich machen? 

Moriz. Ohne ſie kenne ich kein Gläck. Sie 
iſt meiner Tage Schutzgeiſt. 

Graf. Glaubſt du, daß ſie es dir immer 
bleiben werde? 

Moriz. So wahr in jenem dunkeln Blau 
über uns der Gott der Liebe thront. 

Graf. Wie aber, wenn andre Verhältniſſe 
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dich umgaben? wenn du in einen andern Stand 
träteſt? 

Moriz. Mir iſt nur das Verhältniß der 
Liebe für ſie werth, der Stand der Treue, und 
keine Lage iſt allmächtig genug, dieſe Empfindung 
zu beſiegen. 

Graf. (ernſt) Ich hoffe, daß dieſe Eine 
diſche Schwärmerey der Vernunft weiche. Du 
wirſt — ö 

Moriz. Alles thun, was ich mir ſchuldig 
bin. Ich weiß, Herr Graf, daß Sie mein Ver— 
baltniß zu dem Mädchen nicht billigen; aber ich 
bitte Sie, mich nicht unglücklich zu machen. Wenn 
Sie in dieſem feyerlichen Augenblick mir nur die 
Aeltern gaben, um mir das Mädchen meines Her⸗ 
zens zu entreißen, ſo haben Sie mir nichts gege— 
ben, und — verzeihen Sie den offenen Ausdruck 
meiner Gefühle — lieber will ich freywillig Ver— 
zicht leiſten auf das neue Geſchenk, als daß ich 
es eintauſche gegen meine ſchönſte Hoffnung, die 
zart verwebt iſt mit den Fäden meines Lebens. 

»Undankbarer!« — rief mit flammender Wange 
und blitzendem Auge der Graf — » dieß deine erfte 
Erklärung, nachdem ich dich Sohn nannte? dieß 
der Dank für meine Sorge und Vatertreue? — 
Wohlan, tritt in die Schranken mit deinem Starr— 
ſinn gegen den Vater: ich befehle dir, das Maͤd— 
chen von dieſem Augenblicke an zu meiden.« 

Hadern Sie mit dem Verhängniß — entgeg⸗ 


nete Moriz unerſchüttert — wenn ich weder gehers 
chen noch verſprechen kann. Flora hat meine Zu— 
ſage; wir waren unauflöslich verbunden, ehe ich 
meinen Vater und meine Mutter kannte. Die 
neue Pflicht kann die alte nicht tilgen; ich liebe 
meine Aeltern wie ein guter Sohn; aber ich liebte 
Flora ſchon, als ich noch der Findling war, und 
nur ſie und Cecilia als liebende Weſen um mich 
ſah. Der Himmel ſelbſt einte uns, und feindlich 
handelt, wer uns trennt. 
»Hinaus, unwürdiger Declamator! Wir ſpre— 
chen weiter!« rief Hartwig. 
i Schweigend verbeugte der Geſcholtene ſich, und 
verließ das Gemach. 


a, 

»O, wäre es doch dir letzte Sturm gemefeint« 
— wünſchte Cecilia, als Moriz der Vertrauten 
ſeiner Liebe von dieſer Scene Bericht erſtattete — 
vaber es werden mehrere erfolgen. Sey ein guter 
Sohn, doch vergiß auch dein ſelbſt nicht. « 

Jeder Herzſchlag — verſicherte Moriz — iſt 
mir eine Erinnerung an meine theure Pflicht. 

Cecilia hatte wahr geredet; ſchon in den näch⸗ 
ſten Tagen kehrte der Sturm zurück, aber der 
Jüngling war gefaßt darauf. 

Der Graf hatte ein finſteres Schweigen beob⸗ 
achtet. Jetzt, es war eines Morgens, geboth er 
ihm, ſich bereit zu halten zu einer Reife. 
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Nachmittags fuhr er mit Hartwig nach einem 
nahen Dorfe. Sie waren am Ziele, der Graf 
führte ſeinen Begleiter in das Schloß, und in ein 
Zimmer desſelben, wo die Gräfinn Adlerſtein ihnen. 
entgegen trat. 

Erbleichend fuhr Moriz zurück, als er in der 
erſten Freude des Wiederſehens der Mutter Hand 
geküßt hatte, denn dieſe erſchien ihm nun anders 
als zuvor. Sie und der Graf ſtellten ſich ihm als 
Hinderniſſe ſeines Liebesglückes dar, und weder die 
Dankbarkeit für Hartwig — fo innig er fie em⸗ 
pfand — noch die zärtliche Verehrung für die Gra— 
finn konnte den Schauder mildern, den er jetzt, 
ſeinen Aeltern gegenüber fühlte. 

Der Graf begann von Flora zu reden, und for— 
derte, vereint mit der Graͤfinn, von Moriz, daß 
er die Geliebte aufgeben ſollte. 

Moriz unterbrach des Grafen Rede. »Schon ers 
klärte ich mich Ihnen« — ſprach er — »doch ſcheint 
es mir Pflicht, auch in Gegenwart meiner Mutter 
zu wiederhohlen, was ich Ihnen, Herr Graf, ſag— 
te, und was ich aus ſprechen werde und muß, jo 
lange ich athme. Sie gaben mir das Leben, und 
ich erfülle die hohe Verpflichtung, Ihnen Liebe, 
Dank und Ehrfurcht dafür zu zollen. Fordern Sie 
mein Leben, ich weihe es den geliebten Aeltern; 
aber nehmen Sie mir nicht — ich flehe Sie darum 
an — was mir mehr gilt, als mein Daſeyn. Flora 
bat es mir zweymahl erhalten, ober. erhalten wollen. 
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Meine Liebe für die Tugend iſt Florens Werk; 
meines Lebens beſte Hoffnung iſt ſie: ich kann ſie 
nicht aufgeben, fo lange ich mich ſelbſt nicht aufge— 
ben will. Dieß meine letzte, feyerliche, für immer 
geltende Erklärung ; ich kenne meine Pflichten, aber 
auch meine Rechte. Goͤnnen Sie mir dieſe, damit 
ich freudig jene erfüllen mag! 


4. 
Die Graͤfinn bath mit ſanften Tönen, doch fie 
erſchütterten ihn nicht; der Graf ging von der 
Bitte zu Drohungen über, Moriz blieb feſt. 
In einigen Tagen vielleicht — ſprach der Graf 
— werden deine Aeltern ihr Verhältniß erklären, 
und ſich öffentlich Verbinden. Beharrſt du bey dem 
Starrſinn, ſo darfſt du nicht übertreten in den ge— 
achteten Stand, dem wir dich zuführen, indem 
wir dich als unſern Sohn legitimiren. Es bleibt 
in dieſem Falle ein Geheimniß, daß du uns ange— 
hörſt, und wir müſſen dich deinem Schickſale über: 
laſſen. 5 | 
Ich traure über die großen Verluſte — entgeg⸗ 
nete er — aber ich muß fie tragen. Härter als Ar— 
muth und Niedrigkeit würde mich das Bewußtſeyn 
des Meineides drücken; ohne Flora würde ich, ſelbſt 
auf einem Throne ſitzend, der ärmſte Bettler ſeyn, 
und mich verachten im Sonnenglanz der Ehre. 
Wohlan — erwiederte Hartwig — ich war 
„ * 
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darauf vorbereitet. So ſcheiden wir denn von bir 
auf immer. Lebe wohl? Mein Wagen bringt dich 
nach Lünberg zurück. Mögeſt du nie bereuen, daß 
du uns verwarfſt. Willſt du meine Sorgen um dich 
vergelten, fo ſchweige über das, was du ſeit einis 
gen Tagen ſahſt und hörteſt. 

Moriz gelobte, und ſetzte mit naſſem Auge hin⸗ 
zu: Es thut mir unbeſchreiblich weh, daß ich nicht 
beſſer vergelten kann; ich gaͤbe alles darum, daß 
ich Ihnen gehorchen könnte. Daß ich Sie betrüben 
muß, macht mich ſehr, ſehr unglücklich; aber ich 
rufe Gott, der in mein Herz ſchaut, zum Zeugen, 
daß ich nicht anders zu handeln vermag! 

Hartwig ging finſter auf und ab, die Graͤfinn 
weinte ſtill, der junge Mann war tief bewegt. 
Schweigend trat er zu der Gräfinn, nahm ihre 
Hand, drückte ſeine Lippen darauf, und ſprach mit 
Thränen der ſchönen, geliebten Mutter ein herzli— 
ches Lebewohl. Ihre Hand drückte die ſeinige ſanft, 
dann ſank ihr, zu den Wolken gewendeter, Blick 
auf ihn herab; unwillkuͤhrlich ſchlug fie jetzt ihre 
Arme um ſeinen Nacken, und küßte ihn ſtürmiſch. 

Was thun Sie Madam? — rief der Graf — 
Scheltworte, nicht Umarmungen gebühren dem Un— 
gehorſamen. 

Auch der verlorne Sohn — entgegnete die 
Weinende — iſt dem Mutterherzen theuer. Fand 
ich ihn doch nur, um ihn auf immer zu verlieren. 
Es war der Scheidekuß. 
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Des Sohnes Mund brannte noch einmahl auf 
der Mutter Hand und ſeine heiße Thräne. 

Leben Sie wohl! rief er, von gewaltigen Ge— 
fühlen beſtürmt dem Grafen zu, und eilte fort. 
Haſtiger lief Hartwig auf und ab. 

Lange noch ſtand die Grafinn, mit dem Thrä⸗ 
nentuche das Antlitz bedeckend, am Fenſter, dem 
Wagen nachzuſchauen, bis der Berg ihn ihren Au: 
gen entzog. 


. 5; | 

Jetzt bin ich frey — rief Moriz Floren zu, die 
er daheim in Ceciliens Zimmer fand — ich habe 
dem Pater entſagt und der Mutter, dem Glanze, 
der Ehre und dem Reichthum, um dein zu ſeyn. 
Ich habe Niemand als dich. Werlaffeft du mich nun, 
ſo bin ich elend. | 

Ich dich verlaffen? — ſprach lächelnd die Um⸗ 
fangene — ſehe ich wohl ſo aus, als ob ich das 
könnte? Arria würde ich dir ſeyn und Hero, Pe— 
nelope und Thisbe, wenn das Verhängniß geböthe. 
Darauf baue. 

Und er glaubte der Perſicherung, und war uns 
ausſprechlich glücklich durch Glauben, Hoffnung 
und Liebe. | 

Niemand hätteſt du als fie? — ſprach Cecilia. 
— Wie ungerecht doch die Menſchen ſind! Wer 
bin denn ich? 

Meine gute, theure Mutter — rief Moriz — 


— 


Sie find es. Ja, auch Sie habe ich noch. O, ich 
bin reich, ſehr reich! und er zog ſie mit in die 
Gruppe. 

Der Zufall macht ſich zuweilen einen Scherz 
mit den Menſchenkindern, beſonders mit ſolchen, 
wie Moriz, denen er ſtets etwas Ueberraſchendes 
über den Hals ſendet. Es war gerade, als ob der 
junge Mann in dieſem Augenblicke finden ſollte, 
daß er den Beſtand theurer Perſon viel zu gering 
angegeben habe, denn eben, als er rief: O, ich 
bin reich! da hielt ein Wagen vor der Thüre, und 
Hugo ſprang daraus hervor. 

Sieh — rief Flora, die ihn zuerſt gewahrte — 
mein Freund, da kommt noch ein Schatz, der dir 
angehört. | | 

Und Hugo trat mit Hermine Arm in Arm, bers 
ein. Beyder Geſtalten waren jetzt entwickelt, einer 


edlen Vollendung entgegen gereift, ſeit ſie getrennt | 


lebten. Mit Entzücken hatte man ſich wiedergefun— 
den, und mit inniger Mutterfreude ſah Cecilia den 
ſchönen Pflegeſohn wieder. 

Nun erſt iſt die Gruppe vollſtändig — ſagte Flora. 
— Da ſchaue her, Schickſal; eine treffliche Frau, 
zwey niedliche Mädchen und zwey nicht üble junge 
Männer. Das iſt eine Coalition gegen dich, die 
unter allen Umſtänden dir als furchtbar erſcheinen 
muß. Verſuche es nun mit deinen Neckereyen! Wir 
ſtehen alle für einen Mann, und als Männer da! 
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6. 

Hugo's neueſte Geſchichte glich der feines Freun— 
des ganz. Auch ihm hatte fein neuer Vater das Per— 
ſprechen, von Hermine zu laſſen, abdringen wollen, 
aber auch er war ſtandhaft geblieben; und ſo hatte 
Waltmann ihn entlaſſen, wie der Graf ſeinen Sohn 
entließ. 

Es iſt wohl mehr, als Vermuthung, daß hier 
Combination Statt fand, daß der Graf und Walt⸗ 
mann in Uebereinſtimmung handelten. Daß beyde 
in Verbindung ſtanden, wußte Hugo aus den Aeu— 
ßerungen ſeines Vaters. 

Cecilia ſah jetzt mit inniger Freude die Paare 
wieder vereint, wie die Tauben in ihrem Traume, 
die der Verfolgung des Habichts und des Jägers 
entgangen waren. In ihrer Gegenwart gaben die 
jungen Leute ſich gegenſeitig das Wort, immer 
beyſammen zu bleiben, und Cecilia billigte dieſen 
Verein nicht nur, ſondern fie pries ihn mit En- 
thuſiasmus, und befeſtigte ihn durch Hindeutun— 
gen auf ihre künftige, eheliche Verbindung. 
Milano lächelte ſtets, wenn er zu feiner Frau 
eintrat und fie in Geſellſchaft der Madchen und 
Jünglinge, die nicht von einander wichen, fand. 
»Dein Zimmer« — ſprach er — »kömmt mir vor 
wie Noahs Arche, es iſt da alles Paar und Paar, 
ein Männlein und ein Fräulein. 

Mit einem gewiſſen Triumph in Blick und Ton 
entgegnete Cecilia: Wirſt du nun bald Überzeugt 
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ſeyn, daß ich einſt Recht hatte, an Gellhorns Weis— 
ſagung zu glauben und auf Träume zu halten? 
Iſt mit den Jungen Menſchen nicht alles Schritt 
vor Schritt ſo gegangen, wie mir der Traum es 
offenbarte? 

Du haſt Recht, mein Schatz — antwortete 
er — und ich glaube nun feſt, wie ich überhaupt 
an gar nichts mehr zweifle. Unſre Zeit iſt die Zeit 
der Wunder. Seit ich in öffentlichen Blättern leſe, 
daß Schlangen, Eidechſen und Kröten den menſch— 
lichen Körper für ihren Wohnort anſehen, und da— 
rinn logiren können eine geraume Zeit, bis ein 
pfiffiger Arzt die beſchwerliche Einquartirung ver— 
treibt, ſeit das geſchieht, zweifle ich on nichts mehr. 
Wenn ehedem ein Menſch ſich ungeberdig ſtellte, 
ſo wußte man gleich, wie man mit ihm daran war. 
Das Weib iſt vom Teufel beſeſſen! ſagte man 
ſonſt; jetzt aber iſt man ungewiß, ob der Teufel 
ſelbſt oder nur ein Charge d’afaires die Geſchäfte 
ber Unruhe beſorgt. Uebrigens wird Gellhorn dir 
nächſtens wieder Prognoſtica ſtellen können; er 
wird, wie ich höre, in dieſen Tagen frey; doch 
mag er ſich hüthen, daß mein Bruder ihn nicht er⸗ 
wiſcht, wenn er von Grauheim zurück iſt. Er 
hält den Propheten für einen Veranlaſſer der Prin— 
zen = Scene in Grauheim, weil er den Kindern 
und dir den Kopf verrückt hat. Du wirft mir ver: 
zeihen, wenn ich meinen Bruder redend einführe; 
ich meine es gut, ich will dich aufmerkſam machen 
auf fein Urtheil über die jungen Paare. | 
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Milano fagte wahr. Gellhorn wurde auf Be— 
fehl des jungen Fürſten und Ceciliens hoͤchſter 
Freude aus dem Gefängniſſe entlaſſen. Dieſe ſaͤum⸗ 
te nicht, ſich Aufſchluß über der beyden Paare 
künftiges Schickſal von ihm zu erbitten. Er loͤſ'te 
ſein früher gegebenes Wort um ſo williger, als 
jetzt auch die Zeit, welche er beſtimmt hatte, ver— 
floffen, das zwanzigſte Lebensjahr der jungen Men: 
ſchen eingetreten war. 

Sein Ausſpruch war kurz. »Noch flieht» — 
augurirte er — »ihrer innigen Verbindung mans 
ches im Wege, das ſich nicht klar erkennen läßt; 
aber ihre Beharrlichkeit kann die Hinderniſſe bins 
weg räumen, umd ſie ſtehen, ehe ein Jahr vergeht, 
am Ziel.« 

Das »Manches im Weges trübte Ceciliens Blick; 
aber die Hoffnung überwog die Furcht, und ſie ſah, 
wenn auch nicht ſo furchtlos wie die jungen Leute, 
doch beruhigt, der Zukunft in's Auge. 

Des Directors Ankunft erfolgte unter Umftän> 
den, wie Milano gefagt hatte, und feine Erſchei⸗ 
nung ſchien ein Theil der Hinderniſſe, von welchen 
Gellhorn ſprach, zu ſeyn. Er zankte ohnehin ſo 
gern: jetzt brach der wirkliche Zorn in Strömen aus. 

Der Auftritt mit dem Prinzen hatte ihn vers 
ſtimmt, die Nachricht vom Brande ſeines Hauſes 
mehrte feine Mißlaune um fo mehr, als fein Ges 
müth faſt aus ſchließlich an irrdiſchen Gütern hing 


> 
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und er ohnehin durch die Umſtände manchen Nach- 
theil erlitten hatte. 

Sobald er ins Haus trat, geboth er ſeinen 
Töchtern die Jünglinge zu meiden, und nicht an ſie zu 
denken, was nun freylich nur als eine Sprachformel 
galt, da er ſelbſt überzeugt war, daß die Denk— 
freyheit ſich nicht ſo leicht aufheben läßt, als die 
Preßfreyheit. Veſſer gelang es ihm aber mit dem 
Interdict des Sehens und Sprechens; er verwies 
die Töchter polternd in das Siberien ihrer Kammer, 
und trieb mit der Lebhaftigkeit des Italiäners die 
Männlein aus von den Fräulein der Arche. Alle 
Intereſſenten verſuchten Widerſprüche; aber ſein 
Machtſpruch ward energiſch beihatist⸗ indem er die 
Mädchen einkammerte. 


8. 

Von Hartwig — der ſich jetzt wieder in Grauheim 
befand — auf merkſam gemacht und gewarnt, nahm 
der Director eine furchtbare Sellung für die Zwang— 
Verwandten und ihre Vertraute ein. 

Die letztere ſuchte feine Strenge zu mildern. Ver: 
gebens. Es ſoll nicht ſeyn! antwortete er kathego— 


riſch auf ihre Vorſtellungen. Sie fragte nach Grün⸗ 


den, er hatte deren eine Menge. Erſtens — ſagte 
er — ſind die Burſchen nichts, als höchſtens halbe 
Studenten, ein paar Arlequine, wie ſie die Stadt 
nannte, und das in Miniatur, ohne Zubehör zz. 
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zweytens beſitzen ſie nichts, nachdem Hartwig und 
der Stallmeiſter ſie verſtoßen haben, und ich, den 
der Krieg und anderes Unglück um ſo vieles brach— 
te, werde meine Töchter nicht Bettlern geben, um 
Großvater von Bettlern zu ſeyn; drittens liegt 
mir meine und meiner Töchter Ehre am Herzen; 
viertens iſt das ganze Project eine Narrheit; fünf— 
tens — will ich nicht. 

Cecilia both alle Redegabe auf, ſeinen Grün— 
den die ihrigen entgegen zu ſtellen; aber das gelang 
ihr nicht. Zwar fand er es ſehr löblich, daß ſie die 
Jünglinge zu ihren Erben einzuſetzen gelobte; aber 
er blieb unbewegt, und von den Falten ſeiner Stirn 
ebnete ſich nicht eine einzige. 

Cecilia ſuchte ihren Mann in das Intereſſe zu 
ziehen, der aber wollte vor der Hand mit dem Han— 
del nichts zu ſchaffen haben. 

Gedulde dich, mein Liebchen — rieth er — noch 
einige Zeit, auf daß man ſehe, wo die Sache hin— 
aus will. Iſt mein Bruder, wie ich vermuthe, mit 
Hartwig im Einverſtändniß, ſo wird es ſchwierig 
werden, ihn umzuſtimmen. Fröhnt er bloß ſeiner 
Grille, ſo hoffe ich ihn zu gewinnen. Ein Kauf— 
mann in Grauheim hat ihn. um ein Capital betro— 
gen, er verſchweigt es mir, damit ich ihn nicht 
minder einen Fegeſack nennen ſoll; aber ich weiß 
es. Der Verluſt und das Abbrennen des Hauſes 
ſetzt ihn in menſchenfeindliche Laune, und wäre er 
jetzt Deukaleen nach der Sundfluth, ſo iſt tauſend 
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gegen eins zu weiten, daß er nicht Steine hinter 
ſich werfen würde, um Menſchen entſtehen zu ſehen. 
Doch, laß ihn gewähren. Die üble Laune geht 
vorüber, und ſind wir erſt in Ebersberg, wohin 
wir mit der Geſellſchaft gehen, um Vorſtellungen 
zu geben, und iſt er auſſer der Nahe Hartwigs, fo 
wird es ſich ſchon machen. Was haſt du überdieß 
zu fürchten? — ſetzte er lachend hinzu — mein 
Bruder wird nicht hinaufklettern zu den Sternen, 
und zum Alſchenbrenner werden an den Himmels— 
Obligationen, oder fie caſſiren wie die franzsſiſche 
Republik die Aſſignaten. Halte dich an die Gel: 
horn'ſchen Bons, und ſauge im Öeifte an den Bon: 
bons der Hoffnung. 

Das that Cecilia ſammt ihren Schützlingen nun 
freylich; dennoch aber wären fie gern der Zeit vor⸗ 
angeeilt, oder hätten dieſer noch einen ſchnellern 
Flug verllehen, um recht bequem zu ſchwelgen im 
Erfolg ihrer Wünſche. n 

Faſt mögte man dieſes tolle Streben nach künf— 
tigem Beſitz die berufene Erb fünde nennen. 
Ohne zu erwägen, daß nur die Phantaſie glücklich 
macht, und daß es in der Regel vorbey iſt mit dem 
Glücke, wenn man es erreicht hat, greifen ewig 
die alten Kinder nach dem ſchimmernden Spielzeu— 
ge, und werfen es weg um ein anderes, bis end— 
lich das Grab dem Seufzen und Sehnen ein Ende 

acht. 

Wie oft wünſchen die Narren nicht, ein Jahr 


— 
älter zu ſeyn, um Hochzeit oder Kindtaufen bege— 
hen, oder irgend eine Erfahrung machen zu koͤn— 
nen? und was geben ſie am Ende des Jahres dar— 
um, wenn es nun wieder vor ihnen Tage! Kotzebue 
hat in feinem Feldkümmel Recht: man wird am 
Ende die Vernünftigen in's Tollhaus ſtecken, und 
die Narren frey laſſen müſſen, um nicht ganze 
Provinzen und Reiche ummauern und eingittern 
zu dürfen. 


9. 

Was machen wir nun? fragte Moriz, nach 
dem Kammerfenſter der Mädchen hinaufſchauend, 
ſeinen Freund Hugo. 

Nichts, entgegnete dieſer kleinlaut. 

Aber aus e wird n ſagt Shakeſpeare 

erwiederte jener. 

Doch — bekehkte ihn Hugo — aus nichts ward 
die ganze Welt, wie Moſes erzählt — 

Hm — fiel Moriz ein — Shakeſpeare hat Recht. 
Moſes aber iſt ein Iſraelit, und ſchrieb für die Sur 
den; nur dieſe können es begreifen, daß aus Nichts 
Etwas wird, weil fie faft täglich das Experiment 
machen. Doch ernſthaft: was iſt zu thun? Der Di— 
rector hat uns alle Communikation abgeſchnitten. 
Cecilia darf nicht mehr zu den e auch 
Milano nicht. 

Laß ihn thun, was ihm beliebt — rieth Hugo 
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— wiſſen wir doch, wie wir mit den holden Mäd— 
chen ſtehen. Hermine hat mir unwandelbare Liebe 
gelobt, und ſie wird eher ſterben, als wortbrüchig 
werden. ö 

Dasſelbe glaube ich auch von Flora — verſi— 
cherte Moriz — aber die Trennung genirt mich; 
ich werde von langer Weile gequält. Könnten wir 
unſere Engel nur ein einziges Mahl ſehen! auch 
allenfalls nur hören, wüßten wir nur, ob ſie jetzt 
allein ſind, damit wir durch ein Zeichen ſie ans 
Fenſter rufen könnten. Dauert der Zuſtand fort, 
ſo büße ich allen Lebensmuth ein. Milano's Tanz⸗ 
ſtunde, die wir nehmen, uns einen Erwerbszweig 
für die Zukunft zu ſichern, der uns den Madchen 
näher bringt, dauert mir jetzt ewig. Mehr als al⸗ 
les quält es mich, daß der Director geäußert hat, 
er wolle dem Dinge ein Ende machen, und die 
Töchter nächſtens verheirathen — 

Pah — ſagte Hugo — das iſt zum Lachen. 
Hermine ſo wenig als Flora wird ihre Einwilligung 
geben. Und ſollen ſie heirathen, ſo müſſen ſie, wie 
Iffland in den Jägern ſagt, doch dabey ſeyn. Schä— 
me dich, ſo wenig Vertrauen zu haben, ſo wenig 
Glauben. 5 

Vertrauen beſitze ich in Menge, aber an Geduld 
verſpüre ich Mangel, mein Glaube iſt fo ſtark, 
daß ich nicht den mindeſten Zweifel an die Wahr— 
heitsliebe des Herrn von Münchhauſen haben würde, 
wenn ich damit an's Ziel gelangte; ich glaube, 
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wenn es gefordert wird, an die Weisheit unſerer 
Philoſophen, an die Kindlichkeit der neuen poeti— 
ſchen Schule, an die Gewiſſenhaftigkeit der Advo— 
katen, Uneigennützigkeit der Juden und Unbeſtech— 
lichkeit der Gränzzollwächter. Aber die Zeit wird 
mir lang bey dem Glauben. Umſonſt tanze ich. 
Vergebens ſtudire ich Engels Mimik und Sulzers 
Theorie der ſchönen Künſte. Fruchtlos übe ich mich, 
um einſt als erſter Bauchredner von Deutſchland 
für meinen Magen Verdauungsſtoff zu finden. Um- 
ſonſt zeichne und mahle ich; die lange Weile Ang: 
ſtigt mich immer und überall. Wie beneide ich dich 
um deine Ruhe! N 

Armer Prometheus! — lächelte Hugo — ſo 
ſcheuche doch den Geyer von hinnen. Kannſt du 
nicht ausdauern wie ich, ſo handle, aber klage 
nicht. 

Was ſoll ich thun? Dort iſt das Fenſter; ich 
darf nur rufen, und eines der Mädchen oder das 
ganze Paar erſcheint mir. Aber hört mich ein drit— 
ter, oder iſt der Director zugegen, ſo wird der 
Mädchen Haft ſtrenger, und wir verlieren vielleicht 
auch die Ausſicht auf künftige Annäherung. 

Das könnte geſchehen — meinte Hugo — in— 
deſſen ſcheint mir doch dieſer Augenblick einer der 
günſtigſten. Irre ich nicht, ſo iſt der Vater jetzt 
bey der Probe im Saale und folglich entfernt von 
der Kammer. 

Du haſt Recht! — entgegnete Moriz — und 
alſo zur Sache, | 
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Flugs ließ er ein Huſten ertönen, und in dem- 
ſelben Augenblick ſtanden die Schweſtern am Fenſter. 


10. 

Sie nickten freundlich, und warfen Küße her— 
unter; aber das ſchien auch alles zu ſeyn. Her: 
mine deutete durch Betaſtung der Fenſter = Rab: 
men nebſt beygefügtem Achſelzucken an, daß dieſe 
Fenſter nicht zu- oͤffnen feyen. 

Flora machte zu gleicher Zeit die Bewegung 
eines Menſchen, der mit dem Hammer einen Na— 
gel einſchlägt. Das Fenſter war vernagelt, und 
von einer wörtlichen Unterhaltung war alſo die 
Rede nicht. 

Was doch die Menſchen alles vernageln! 
ſeufzte Moriz. 

Hier gilt es mimiſcher Kunſtübung, ſprach Hu— 
go, und beeiferte ſich, durch verſtändliche Bewe— 
gungen zu der Herzgeliebten zu reden. Er legte 
die Hand auf das Herz, verſchloß dann dieſe, 
und ſtreckte ſie gegen das Fenſter, als ſpedire er 
ihr den Inhalt (das Herz nähmlich). 

Moriz ließ ſich dergleichen nicht zweymahl zei⸗ 
gen; er machte ſchnell dem Bruder die Pontomime 
nach. Lächelnd erwiderte fie Flora. Dann legte. 
er die gefalteten Hände, nach innen geöffnet, auf 
die linke Bruſt, und druͤckte ſie gegeneinander, 
anzudeuten, fein Herz ſey wie in einer Citronen⸗ 


„ 
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preſſe. Flora trocknete künſtlich die Augen; das 
hieß: ich beweine unſer Loos. Nach dieſer Bewe— 
gung zeigte ſie auf ihn, und legte dann des Zeige— 
fingers Spitze an die Stirn, als fpräce fie: laß 
den Verſtand walten! oder: Sinne nach, wie zu 
helfen ſey. Er nickte; nun aber zeigte er an, daß, 
wenn alles verloren ſcheine, er geſonnen ſey, ſich 
eine Kugel durch den Kopf zu jagen. Die Maͤd— 
chen ſchlugen ſchnell die Hände zuſammen; Flora 
drohte dann, Hermine aber winkte, als follten die 
Mimiker noch einige Zeit auf ihrem Platze ver— 
weilen, zeigte der Schweſter etwas am untern 
Theile des Fenſters, und winkte jetzt mit ſichtba— 
rer Freude. Auch Flora theilte dieſe Bewegung. 
Dann entfernten ſich die Mädchen, kehrten aber 
ſchon nach einem Augenblicke zurück auf ihren Platz, 
und jetzt wurde ein Stückchen Papier ſichtbar, das 
zwiſchen den Fenſterrahmen und der Bekleidung 
hindurch geſteckt ward. Die Jünglinge frohlockten, 
Moriz ſprang auf Einem Beine herum, indem er 
ſich um ſeine Achſe drehte. 

Der Zettel fiel herab. Wende liefen darnach 
und ſtießen, indem ſie nach ihm griffen, mit den 
Köpfen ſehr unſanft zuſammen, was aber natürlich 
im Jubel kaum bemerkt wurde. 


* 
11. 


»Unſer Vater« — ſtand mit Stricknadeln ge— 
kritzelt auf dem Papiere — »will uns mit dem er⸗ 
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»ſten Liebhaber und dem komiſchen Bedienten von 
»der Geſellſchaft verheirathen. Wir haben ſo ge— 
santwortet, wie ihr denken könnt. Nun ſollen 
»wir eingeſperrt bleiben, bis wir uns eines Beſ— 
»fern — nach unſerer Ueberzeugung aber eines 
»Schlechtern — beſinnen. Wir bleiben feſt, bleibt 
des auch! Flora. Hermine.« 

Die letztern Worte begeiſterten die Freunde un⸗ 
gemein. Kaum hatten ſie zu Ende geleſen, ſo legte 
mit eins jeder von ihnen mechaniſch die linke Hand 
auf das Herz, und hielt die rechte a tempo wie 
zum Eide hoch empor. 

So ſtanden fie einen Augenblick, wie exerzi⸗ 
rende Rekruten, die Augen auf das Fenſter gerich— 
tet; jetzt aber ſchlug ein halblautes wieherndes La— 
chen an ihr Ohr; Milano ſtand an einem andern 
offenen Fenſter, und ihre letzte mimiſche Stellung 
hatte ihn beſonders zum Lachen hingeriſſen. Schnell 
fuhren die Mimiker zuſammen; auch die Mädchen 
entflohen; man ließ ſich nicht einmahl Zeit, gegen— 
ſeitig das Abſchieds-Compliment zu vollziehen. 


12. 
Milano rief die Beſchämten zu ſich; beyde 
fanden jetzt die Sache ſo zu ihrem Nachtheile, 
daß fie dem Lachenden gegenüber weder aufzuſehen 
noch zu reden wagten. | 
Seyd ruhig — tröftete jener — eure Manövres 
hatten nur einen ſchweigenden Zuſchauer, mich, 


— 
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und da ihr mich, den Lacher, auf Eurer Seite 
habt ſo dürft ihr nichts fürchten. Zudem hat Ce— 
cilia mich ſchon geſtern für euch geworben; ich ge— 
höre jetzt mit zu der Coalition. Um Eurer Sache 
zu dienen, will ich gegen meinen Bruder handeln, 
wie Herrmann gegen Varus, und ihn überliſten. 
Indem ich zu ihm mißbilligend von eurem Perhaͤlt— 
niſſe geſprochen habe, iſt es mir bereits gelungen, 
einen Theil ſeines Vertrauens zu erwerben; er 
ſucht mich in ſein Intereſſe zu ziehen, und ich will 
mich binein ziehen laſſen, um alles zu erfahren, 
was er gegen euch und die Mädchen brütet. Daß 
Hartwig die Hand im Spiele hat, weiß ich bereits. 
Er iſt es, der meinen Bruder auf die Idee gebracht 
hat, ſeine Töchter ſchnell zu verheirathen. Hart— 
wig will in dieſem Falle dem Schauſpieler Wieden, 
Florens Liebhaber, zweytauſend Thaler ſchenken, 
und dem Schauſpieler Schnips, Herminens Anbe— 
ther, eben ſo viel, auch die Ausſteuer der Maͤd⸗ 
chen vermehren. — 

Nun, Hugo, hörſt du das? fragte Moriz — 
iſt meine Unruhe nicht gerecht? iſt das nicht ein 
Plan, uns zum Todtſchießen zu bringen? Und ich 
ſoll ruhig ſeyn? Hugo hatte keine andere Antwort, 
als eine gerunzelte Stirn. 

Die Mädchen — fuhr Milano fort — wiſſen 
von dieſem Anſchlage nichts; aber ein doppelter 
Heirathsantrag iſt ihnen gemacht. Das iſt's alles. 

Stein's Arlequine. a J 


\ 
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Davon wiſſen wir — entgegnete Moriz — aber 
daraus wird nichts. 

Und olſo? — fragte Milano lachend. — Da: 
raus wird nichts, und ich bin euer Vertrauter: 
was könnt ihr fürchten? 

»Daß man die guten Mädchen überliſtet — 
meinte Moriz — daß die Copulation einmahl über 
Hals und Kopf erfolgt, und unſere Bräute in der 
Verlegenheit dumme Streiche machen!« Hugo kopf— 
ſchüttelte ſchweigend. 

Wenn ich, der um die Sache weiß, euch bey— 
ſtehe, iſt ſo etwas unmöglich — meinte Milano. 
— Zudem iſt nech nicht alles in Richtigkeit, ob> 
gleich die beyden habſüchtigen Bräutigame die Sa» 
che ſo eifrig betreiben, daß ich glaube, ſie werden 
ſich die Füße ablaufen, wie Münchhauſens Wind— 
hund; Hartwig und mein Bruder ſcheinen auch 
Eile zu haben. Aber trotz aller ihrer Mühen dürft 
ihr ſicher ſeyn. Sobald ich etwas erfahre, erhaltet 
ihr Nachricht, und wir gehen mit Cecilia zu Ra⸗ 
the. Weiber, ich habe es oft erfahren, haben in Spies 
bübereyen der Liebe den feinſten Tact. Bis auf 
Wiederſehen lebt wohl! Niemand darf uns bey 
Hnander finden, daß mein mißtrauiſcher Bruder 
keine Spur unſers Verſtändniſſes erhält. Ahnt er 
etwas, ſo verſchweigt er mir alles, und ihr gerathet 
vielleicht in große Verlegenheit, was auch die Sterne 
geſagt haben ſollen. Zeitungsfchreibern und Aſtrolo— 
gen kömmt es, glaube ich, nicht auf eine Hand— 
voll Buchſtaben oder Zahlen an. 
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Die a. wollten gehen. Da rief Milano 
ſie noch einmahl zurück, und fragte, ob ſie nicht 
den hübſchen Kaufmannstöchtern nebenan Unterricht 
im Tanzen gaben? Sie bejaheten, denn es war 
wirklich ſeit einigen Tagen fo. »Nun« —ſprach er 
— ich darf Euch wohl nicht Vorſicht empfehlen; 
auch, ihr ſeyd berückſichtigt in Hartwigs Plane; der 
Kaufmann iſt ſein Commiſſionair, wie ihr wißt; 
die Mädchen find hübſch und lebhaft; fie mißfallen 
euren Augen nicht? habe ich Recht?« 

Die Freunde ſahen ſich verwundert an; es ging 
ihnen ein Licht auf, denn Ida und Johanna hat— 
ten ſich in den letzten Stunden ſo ungewöhnlich 
freundlich, ſo zuvorkommend betragen, daß ſie ſchon 
mehr als einmahl darüber geſprochen hatten, ohne 
daß ihnen die Gründe der erhöhten Freundlichkeit 
der hübſchen Nachbarinnen einleuchtete. Jetzt war 
ihnen alles enträthſelt. 

Sie gefallen uns — antwortete Hugo auß Mi⸗ 
lanos Frage — allerdings, doch nur als weibliche 
Weſen, mit denen wir weiter nichts zu ſchaffen 
haben. — | 

Wir betrachten fie — ſetzte Moriz hinzu — als 
ziemlich gelungene Bildſäulen, mehr können fie uns 
nicht ſeyn, ſo lange Flora und Hermine nicht aus 
unſerm Gedächtniſſe weichen. 

»Gut geſagt« — erwiederte Milano. — »Bleibt 
J 2 
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dabey; ich habe es euch geſagt, auf daß ihr unter: 
richtet ſeyd. Die Schönen ſollen euch fangen. « 

Nimmermehr! riefen beyde wie aus einem 
Munde. 

»Deſto beſſer. Gott befohlen !« — 2 Mi⸗ 
lano. — »Marſch vorwärts le 

Die Freunde gingen. 
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Siehſt du — ſprach Hugo, als ſie allein waren 
— es iſt mein höchſter Troſt, daß es ſcheint, als 
umſchwebe uns ein liebender Genius. Unſre Unbe— 
kanntſchaft mit dem, was der Vater unfrer Ge: 
liebten über ſie beſchloſſen, war allerdings läſtig. 
Da erſcheint plötzlich ein gutmüthiger Mann, der 
für uns zu handeln verſpricht, und uns über die 
Lage der Dinge belehrt und tröſtet. Nun ſchwöre 
ich dir, daß ich nie zweifeln will an unſerm Glück, 


Wie wahr ſagt Wieland: 


»Verzweifle Keiner je, dem in der frübjien Nacht 

»Der Hoffnung letzte Sterne ſchwinden.« 

Moriz aber verſprach nichts, denn ſeine Reitz⸗ 
barkeit ließ ihn noch manchen Scrupel finden. 

Wieland hatte gut ſchreiben — meinte er — 
ein Mährchen dichten, iſt etwas anders, als ein 
Mädchen lieben, das eingeſperrt iſt, und mit dem 
man nur durch Pantomime reden kann. Ja, wenn 
wir von einem Oberon geſchützt würden. — 
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Wer weiß — ſagte Hugo — ol nicht auch ein 
Oberon oben herumſchwebt über uns? 

Uebrigens aber ſprichſt du wahr. Wir haben 
Glück. Aber wir ſind noch nicht am Ende. Die 
Herren Wieden und Schnips können uns noch viel 
Herzeleid machen, — bemerkte Moriz. 

Eben ſo wenig als die Demoiſelles Johanna 
und Ida — urtheilte Hugo — 

Nun, die wollen wir bald abfertigen! verſi— 
cherte Moriz, und ging mit dem Freunde zur Tanz— 
ſtunde bey den Nachbarinnen. 


15. 

Vorbereitet wie ſie waren, entging ihnen nun kein 
Wink, kein Blick ihrer Schülerinnen; die Mädchen 
koketirten in die Wette. Mehr, als dienlich, ward 
bald dieſer Reitz, bald jener zur Schau geſtellt. 
Die Jünglinge aber winkten, der Verabredung 
gemäß, einander fo unverhohlen, und lachten und 
fliſterten einander zu, daß jene nicht ungewiß blei⸗ 
ben konnten über die Veranlaſſung dieſer Winke, 
dieſes Lachens und Fliſterns. Einmahl um das an— 
dere trat ſichtbar Schamröthe auf die Wangen der 
Jungfrauen, die nicht verderbt genug waren, gleich— 
gültig zu bleiben bey den demüthigenden Vemer— 
kungen, und ſich nur der Machination des Vaters 
bingaben, weil fie den jungen Männern gewogen 
waren. 

Im Ganzen that es dieſen weh, ihre Schüle— 


rinnen mit einem Anſtrich von Spott zu behandeln; ; 
aber fie glaubten ihr Benehmen der Lage der Dinge 
ſchuldig zu ſeyn, und fuhren darinn auch bey verletz— 
ten Gefühlen fort, bis die Tanzſtunde beendet war. 

Der Vater der Mädchen kam nun, wie gewöhn— 
lich, herbey, und knüpfte eine Unterhaltung an, 
die ſich aber heute nicht ſo frey als ehemahls be— 
wegte; denn die Madchen waren verſtimmt, verle— 
gen und einſylbig, und die Lehrer nicht wie ſonſt. 
Ihre Aeußerungen waren bitter, Moriz redete in 
Epigrammen, und Hugo erſchien reich an trockenen 
Ein : und Ausfällen über Mode, Weltton und In— 
triguen der Hauptftadter, und über den künſtlichen 
Verkehr der Geſchlechter. Dieſe Reden ſchienen eine 
Fortſetzung der Winke, des beſchämenden Lachens 
und Fliſterns von vorhin. Herr Buſch wußte ſich 
in die veränderte Unterhaltung nicht zu finden, und 
ſah jetzt die erröthenden Töchter, jetzt die Satyri⸗ 
ker fragend an. 

Dieſe wendeten ſich im Geſpraͤch da- und dort- 
hin, um die beabſichtigte Wirkung zu erreichen, und 
den rechten Punkt zu treffen, ohne jedoch ihren 
Vertrauten zu compromittiren. Dann entſchuldig— 
ten fie ſich, daß fie den Tanzunterricht eingetrete⸗ 
ner Umſtände wegen nicht fortfegen könnten, und 
empfahlen ſich fruher und mit kürzeren en als 
gewöhnlich. 

Was ficht die Narren an? fragte 5 Buſch, 
als ſie fort waren. 
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Wenn fie nur Narren wären — urtheilte Ida 

— fo faßen wir nicht fo beſchämt da. Sie haben 
uns leider errathen. Da iſt kein Zweifel. 

Wir haben auf Kohlen geſtanden — erzählte 
Johanna — mit welcher Wegwerfung behandelte 
man uns? Und uns geſchah Recht. Die verletzte 
Weiblichkeit ſtraft ſich hart! ' 

Gut, daß fie den Handel aufſagten — urtheilte 
Ida — ich könnte keinem mehr in's Auge ſehen, 
denn wir verdienen leider ihre Verachtung. 

Herr Buſch fluchte über des Planes Mißlingen, 
und ſchmähte wechſelnd auf die ſchlauköpfigen Bas 
ſtarde und auf die gänſehaften Töchter , ging dann 
in ſein Comptoir, um dem Herrn Grafen, ſeinem 
hochgebornen Herrn Patron, zu melden, daß in 
dem bewußten Handel eine Unterbrechung eingetre⸗ 
ten ſey, und man die Sache anders angreifen mi 
fe, wenn etwas daraus werden folle, . 
Und ſo hatten denn die Freunde ihren Zweck er⸗ 
reicht, ſich wenigſtens vor der Hand von dieſer 
Seite Frieden zu verſchaffen. „ 


16. 

Schon hatte der Nachtwächter fein »hat Eilfe 
geſchlagens georgelt, und fie waren im Begriff ſchla⸗ 
fen zu gehen, als fie noch zu Cecilien gerufen wur 
den. Milano war dort und gab neue Kunde. Die 
Herren Wieden und Schnips hatten heute eine Hu- 


dienz bey Floren und Herminen gehabt, waren aber 


eben ſo abgefunden worden, als die Demoiſelles 
Buſch. Hermine hatte mit aller Sanftmuth dem 


Herrn Schnips zu erkennen gegeben, daß ihr Herz, 


ach! nicht mehr ihr Herz ſey; Flora aber war mit 
ihrem Schatz ungefähr ſo umgegangen, als in Iff— 
lands Ausſteuer Sophie mit dem Amtmann Ries 


men. Dieſer dußerte, geſtützt auf die Protection 


des Directors, Empfindlichkeit, jener, der Späße 

von der Bühne her gewohnt, verſuchte es, durch 
Scherze und Wortſpiele ſeine Dame zu gewinnen; 
beyde aber verfehlten um ſo mehr ihren Zweck, als 
die Jungfrauen gerade das, was ihnen geſagt wur⸗ 


de, nicht gern hörten; jeder Liebhaber würde mit 


der Methode des andern wenigſtens etwas mehr 
Glück gehabt haben; da ſie aber ſo ganz unzweck— 
mäßig verfuhren, ſo wurde ihnen mit Umſchreibung 
die Thüre zum Gehen gewiefen. Und als fie davon 
erzürnt, Drohungen wagten, ſagte Flora beyden 
offen und ehrlich, daß ſie im Nothfalle bereit ſey, 
dem Gewaltthätigen ein Auge oder auch ein paar 
derſelben auszukratzen, und daß ein Vater keines⸗ 
weges das Recht habe, deſpotiſch die Hand ſeiner 
Töchter zu verſchenken, wie die Selbſtherrſcher von 
Rußland ihre Bauern. | 

Herr Wieden gerieth in theatraliſche Wuth, wollte 
mit Carl Moor den Ocean vergiften, die Bären 
des Nordlandes aufhetzen und mit Rolla die 
Erde ſchaudern, die Gebirge murren machen, und 
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die Blitze des Donnergebrülles und Sturmgeheules 
ſollten fo gefällig ſeyn, ihn zu umgeben; aber Flo— 
ra lachte und Hermine lächelte, und beyde nahmen 
keine Notiz von den Kraft- und Kernſprüchen. 


17. | 

Die Bräutigame in Hoffnung ſchieden ohne 
Hoffnung und durch und durch empört. Das Nas 
türlichſte, was fie thun konnten, war, die wider- 
ſpenſtigen Mädchen bey dem Vater zu verklagen, 
und das thaten ſie auf der Stelle. Der Herr Di— 
rector, dem dieſe Direction mißfiel, vertröſtete fie 
auf ſein Machtwort und ſeinen Scharfſinn, und 
fügte hinzu, daß er doch wohl mit zwey Mädchen 
fertig zu werden hoffe, da er ſeit einer Reihe von 
Jahren eine Geſellſchaft von Schauſpielern, Säns 
gern und Tänzern regiere, die ſchwerer zu lenken 
ſeyen, als eine Herde kolleriger Roſſe ohne Sau 
und Gebiß. 

Da die Gendres en Esperance das letztere 
aus Erfahrung wußten, ſo vertraueten ſie ihm auch 
in Rückſicht auf den Vorderſatz. 

Aber — meinte Herr Wieden — man koͤnnte 
doch wohl ein wenig nachhelfen. 

Das wollen wir auch — verſicherte der Direcr 
tor — ich werde nachſinnen. 

Die Hauptſache wäre — urtheilte Schnips — 
daß man die Nebenbuhler aus dem Wege ſchaffte. 

Richtig! — entſchied der Director — daran 

* 


* 
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habe ich auch gedacht; nur iſt mir etwas fehl ge— 
ſchlagen. Die Burſchen ſollten ſich anderweitig ver— 
heirathen; aber die Schlauköpfe bemerkten die Falle, 
und entfernten ſich von ihr. Wir müſſen auf etwas 
andres ſinnen. 

Ey — meinte Herr Wieden — wenn nur Ihr 
Herr Bruder will, ſo ſendet er ſie auf eine Zeit— 
lang fort. Unterdeſſen haben wir freyes Spiel. 
Sie verfahren ſchnell und mit Nachdruck. So geht 
alles gut. 

Sie haben Recht — entgegnete der Director — 
das wollen wir verſuchen. 

Denken Sie doch — rief Wieden — an Klara 
von Hoheneichen und an Johanna von Montfau— 
con! Einſame Weiber kann man dngfligen nach 
Herzensluſt; verſteht man es nur, ihnen die 
Daum: und Herzensſchrauben recht anzulegen, fo 
find fie am Ende zahm wie Laͤmmchen, und ſpre— 
chen gern ihr Lieblingswörtchen: Ja! wenn ihnen 
nur ihr Verluſt boniſizirt wird. Das Quälen neh— 
me ich auf mich. 

Gut, gut! — rief beyfällig der Schwieger— 
vater. — Ich rede mit meinem Bruder. Wir 
ſprechen weiter. 


18. 

Und er ſprach mit feinem Bruder, der fih, 
ſcheinbar zu allem bereit und willig finden ließ. 

Sieh, ich habe eine Idee — ſprach ferner der 

j : * 
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Director. — Du ſendeſt die jungen Herrn fort 
von hier, ſo weit als möglich, ſo weit fort, daß 
ſie nichts erfahren können von uns, und uns nicht 
hinderlich ſeyn können. Aber das muß bald geſchehen. 

So bald es dir beliebt — erwiederte Milano. 
— Du weißt, daß ich mich darauf freue, meine 
Frau aus lachen zu können wegen ihrer Sternen— 
zuverſicht. An mir ſoll's nicht fehlen. 

Nun, ich denke, du ſchickſt ſie einige Tage vor 
unſerer Abreiſe nach Ebersberg fort. Während der 
Reiſe habe ich dann Zeit zu handeln. Es fehlte 
alſo dann weiter nichts, als daß du mir in Ge— 
genwart der Mädchen bezeugſt, fie wären freywil— 
lig in die weite Welt gegangen, angeblich um ſich 
zu zerſtreuen, wahrſcheinlich aber um weiblichen 
Erſatz zu ſuchen. 

Milano gelobte das, und hätte noch mehr ger 
lobt, um nur den Herrn Bruder im Garn zu be— 
halten, der jetzt triumphirte und ſogar auf Mila— 
no's Mahnung an die Koſten, welche auf die Reiſe 
der Jünglinge verwandt werden müßten, entgeg— 
nete, daß er fie mit Freuden tragen wolle. & 2) 
— ſprach er — ich habe mir das recht gut ausge- 
ſonnen. Ich reiſe mit meinen Töchtern, und den 
Wieden und Schwips. Unterwegs ſuchen wir die 
Mädchen zu überreden, daß fie in die Heirath 
willigen. Gelingt es, gut; weigern ſie ſich, ſo 
bleibe ich mit ihnen in dem Dorfe Willberg einige 
Tage. Hier wird jedes Mittel angewandt. Der 


= 
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Gutsherr und der Prediger ſind meine Freunde, ſie 
werden mich unterſtützen. Ich hoffe, daß es dort 
zur Trauung kommen ſoll. Dann magſt du, oder 
vielmehr deine Frau die Burſchen immer wieder 
kommen laſſen. Sie find mir nicht mehr ſchädlich— 


19. 
Ich werde euch nun wirklich fortſchicken muͤſſen 
— erklärte Milano — aber ihr wißt, wie die 


Sachen ſtehen und werdet das Eurige thun. 

Das werden wir — verſicherte Moriz — und 
nickte bedeutend mit dem Haupte, als habe er et— 
was Befonders vor. ö 

Hugo, der ſeinen Freund errieth, und ſelbſt 
einen theuren Wunſch nährte, fragte jetzt, ob es 
auf keine Weiſe möglich fey, daß man die Mäd— 
chen ſprechen koͤnne, wenn auch nur auf einige 
Minuten. 

Sehr leicht möglich — antwortete Cecilia — 
da ich einen Hauptſchlüſſel beſitze. Jubelnd küßten 
die Jünglinge ihr die Hände. Und wohin ſoll das 
führen? fragte Milano. 

Zu einer Verbindung jetzt — erklärte Moriz 
— und dann zu einer Entführung, wenn Sie 
nichts dagegen haben. Das Ehepaar billigte die 
Idee. a N 

Sie laſſen uns einige Tage früher, als die Ge— 
ſellſchaft die Reife antritt, von bier gehen. Wir 


halten uns in der Nähe des Dorfes Gruͤnau auf, 
wo die Geſellſchaft das erſte Nachtquartir nimmt. 
Die einverſtandenen Mädchen — ich ſetze voraus, 
daß ſie einwilligen, — kommen auf einen bejtunms 
ten Platz im Walde, der des Dorf umgibt, ſe— 
tzen ſich mit uns in den bereitgehaltenen Wagen, 
und — die Sache iſt gemacht. 

Cecilia und ihr Mann gaben der Erfindung 
Beyfall, und fühlten ſich wichtig, Theilnehmer 
an dem Plane zu ſeyn, welcher der Intrigue des 
Directors entgegen geſetzt wurde. 

Man durchſprach die ganze Sache noch, verab— 
redete dieſes und jenes, und ſchied gegenſeitig zu— 
frieden mit einander, als die Geſpenſterſtunde 
eintrat. 


—— 


20. 

Alles war ſtill im Haufe; des Directors Nacht— 
lampe glimmte dunkel, da ſchlichen die Freunde, 
mit dem Hauptſchlüſſel verſehen nach der Mädchen 
Kammer. Alle freueten ſich der verſchwiegenen Zu⸗ 
ſammenkunft. 

Moriz rückte mit dem Entführungsproject ber: 
aus, und Flora fand es ſogleich gut, Hermine folgte, 
nachdem ſie einige Scrupel, die indeſſen bald wider⸗ 
legt wurden, aus geſprochen hatte. Jeder theilte nun 
feine Meinung über das Weitere mit. 

Das erſte muß alsdann ſepn — bemerkte Her⸗ 
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mine — daß wir einen Prieſter, der uns verbin— 
det, aufſuchen. Das ward allgemein angenommen. 
Nun wurde ferner überſprochen, wie man ſich er— 
nähren werde. Wir bleiben ſtets beyſammen, wie 
ſich das von ſelbſt verſteht — ſagte Hugo — und 
werden bey allem, was wir verſtehen und wiſſen, 
keinen Mangel leiden. Wir ſingen ſämmtlich — 
ſprach Moriz — und Hugo und ich ſpielen das 
Modeinſtrument, die Guitarre; wir geben Concerte; 
wir declamiren, wohlan, wir geben auch Declama— 
torien, und vor allem mimiſche Darſtellungen (Flo— 
ra lachte hier verſtohlen in Erinnerung der mimi— 
ſchen Stellung der Jünglinge unter dem Fenſter); 
da haben wir es obendrein voraus, meinte er, daß 
wir jünger ſind als Patrik Peale und die Frau 
Profeſſorinn Eliſe Bürger. Wir tanzen, wir ſchau— 
ſpielern auch. So geben wir kleine Pantomimen 
und Gaſtrollen, im Schauſpiel, Ballet und Sing— 
ſpiel. Das iſt einträglich, und wer fo viele Künſte 
inne hat, als wir, wird doch ernährt werden, da 
bekanntlich die jungen Raben nicht Hungers ſterben, 
die weder tanzen noch ſingen, weder declamiren 
noch Guitarre ſpielen. % 
Von allen Seiten kamen ſchöne Träume; lieb⸗ 
liche Bilder wurden der Folgezeit geliehen, und 
eine Stunde war überſchnell entflohen, da mahnte 
die umſichtige Hermine die Beſucher an Trennung. 
Man ſchied, ſich noch mehrere Zuſammenkünfte ge— 
lobend, wozu der Hauptſchlüſſel das Mittel war. 


Milano trat am nächſten Morgen mit einem 
Zeitungsblatte in der Hand zu den Freunden ein, 
und ſprach zu Moriz: Hier magſt du ſehen, was 
du aufgegeben haſt, als du von Hartwig, deinem 
Vater, dich trennteſt. Moriz nahm das Blatt 
und las: 

»Seine Kaiſerliche Mojeſtät haben geruhet, 
den Grafen Hartwig zu Qunberg in den Fürſten— 
ſtand zu erheben.« Was iſt es mehr? — ſagte 
der Leſer ruhig — Hartwig hätte mich legitimirt, 
und ich wäre jetzt ein Prinz; aber Flora war mir 
verloren, und ohne ſie wäre mir eine Kaiſerkrone 
nicht ſo viel werth, als meine Schlafmütze. 

Weiter unten — ſagte Milano und zeigte auf 
eine Stelle — ſteht noch etwas, das dazu gehört. 
Moriz las: »Man ſpricht von einer Vermählung 
des jungen Fürſten Hartwig mit der Prinzeſſinn 
Ordalia von Grauheim, Schweſter des regierenden 
Fürſten.« = 

Nun — urtheilte Moriz — dann mag ich 
gar nichts mehr von ihm hören. Er ſtellte mir die 
Gräſinn Adlerſtein als meine Mutter vor, und 
vermählt ſich nun mit der Prinzeſſinn, wahrſchein⸗ 
lich, weil fie eine Prinzeſſinn iſt. Mit einem ſol— 
chen Manne möchte ich ferner nichts zu schaffen has 
ben. Ich bin ihm Dank ſchuldig, aber ich ſehne 
mich nicht zurück in die Verbindung mit ihm! Und 
er bath. Milano, daß er über dieſe Angelegenheit 
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nicht mehr zu ihm ſprechen möge. Hartwigs Rang- 
erhöhung und Vermählung war der Stoff aller 
Unterhaltung in den Lünberger Cirkeln, nur bey 
Milano's ſprach man nicht davon, um Moriz zu 
ſchonen. 


Üä— — — 


21. 

Viele frohe Stunden genoſſen die Paare; in 
jeder Nacht gaben die Jünglinge ihren Maͤdchen 
einen Beſuch. Man verabredete in Rückſicht der 
Entführung alles auf das genaueſte. Es fehlte 
nichto mehr, als Milano den Freunden geboth, 
ſich zu ihrer Abreiſe auf den folgenden Tag bereit 
zu halten. Angeblich ſollten fie nach einer entfern— 
ten Hauptſtadt gehen, um Unterkommen bey einer 
Hof » Tänzer = Truppe zu ſuchen. Sie nahmen 
Abſchied von ihren Mädchen, und öffentlich von 
jedem Bekannten in Lünberg. 

Der Director war bey dieſer Gelegenheit unge— 
wöhnlich freundlich, was man auf Rechnung feis 
nes falſchberechneten heimlichen Triumphes ſchrieb. 

Ihre Abreiſe erfolgte. Im naͤchſten Städtchen 
aber verließen ſie die große Straße, und wandten 
ſich nach der Richtung von Ebersberg; am folgen- 
den Tage erreichten fie das Dorf Grünau; doch 
hielten ſie ſich hier nicht auf, ſondern begaben ſich 
nach einem nahen Landſtädtchen, wo fie die noͤthi⸗ 
gen Vorbereitungen trafen. g 


Der beſtimmte Tag kam; fie fuhren mit dem 
gemietheten Wagen, in welchem auch die fernere 
Reiſe vollzogen werden ſollte, Nachmittags ab, und 
trafen in der Nähe des Dorfes ein. Der unter— 
richtete Kutſcher hielt im Walde, an welches die 
dörflichen Hütten ſich lehnten, und Moriz und 
Hugo gingen unter den erſten Waldbäumen hin und 
her auf Recognoscirung. 

Es war vier Uhr, als ſie die Wagen des Di— 
rectors ankommen und am Gaſthofe halten ſahen. 
Jetzt begaben ſie ſich, ſo ſehr es thunlich war, in 
die Nähe des Wirthshauſes, und der Wagen hielt 
auf dem nahen Fuhrwege, ſobald die Dämmerung 
eingetreten war. Der Uebereinkunft gemäß ſollten 
die Mädchen bey völliger Dunkelheit ſich aus dem 
Gaſthofe entfernen, und dem Walde zugehen, an 
dem die jungen Männer fie erwarteten. Fanden fie 
dieſe nicht dort, ſo ſollten ſie, wie es aus Vorſicht 
nachträglich abgeredet war, dennoch im Walde bis 
zu einem bezeichneten Platze fortgehen, wo man 
ſich auf jeden Fall treffen wollte. Mit Vergnü— 
gen ſahen die Freunde jetzt die Finſterniß nahen. 


22. 

Zehn Uhr ſchlugs drüben im Dorfe, da bemerk— 

ten die lauernden Satführer zwey weibliche Figu— 
ren, die vom Gaſthofe herkaͤmen. 

Sie ſind es! fliſterte Moriz, und huſtete leiſe. 
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Das Zeichen ward erwiedert. Man ging den Maͤd— 
chen entgegen, deren weiße Gewänder hell durch 
die Nacht ſchimmerten. 

Jetzt waren die Paare beyſammen; jeder Jüng— 
ling griff nach ſeinem Mädchen. j 

Aber plötzlich, ehe man der Weiber Hände er: 
faßte, umſchlang jedes derfelben einen der Entführer 
gewaltſam mit ſtarken Armen, daß dieſen der Athem 
ausging, und jene ließen ein halblautes: Herbey, 
herbey! ertönen. Und mehrere Männer, welche 
die Finſterniß verhüllt hatte, ſprangen herzu, er— 
griffen die Jünglinge und ſchleppten fie, trotz ih⸗ 
rem kräftigſten Sträuben, nach einer andern Rich⸗ 
tung, als welche ſie nehmen wollten. Tuͤcher wur⸗ 
den ihnen über den Mund geworfen, und ohnmäch— 
tig mußten fie ſich fortführen laſſen zu einem ans 
dern Wagen, in welchen man ſie brachte. Zwey 
baumſtarke Kerls ſetzten ſich zu ihnen: Glückliche 
Reife! ſpotteten die maskirten Weiber — in deren 
Ton ſie die Herren Wieden und Schnips erkann— 
ten — ihnen nach, und fort ging es im Walde. 
Das Hohnlachen der zurückbleibenden Nebenbuhler 
ſcholl ihnen nach. 

Ganz vortrefflich! ſprach Moriz und lachte bit— 
ter, als einer der Begleiter ihm das Tuch vom 
Munde genommen hatte — eine nagelneue Situa— 
tion, ein Abenteuer, das unſerer übrigen nicht 
unwürdig iſt. Wir wollen entführen, und wer: 
den ſelbſt entführt. 


Wie mancher geht nach Wolle und kömmt ge— 
ſchoren zurück, wie Sancho Panſa ſpricht! — ent» 
gegnete Hugo. — Wehe uns, und wehe den ars 
men Mädchen! 

Stille! geboth einer der Vierſchröttigen im 


ſtarken, tiefen Baßtone — reden dürft ihr; aber 
nicht klagen und nich' fliſtern. 
Nur gemach — antwortete Moriz — man 


muß doch erſt wiſſen, was erlaubt iſt. 

Die neue Lage, ſo unangenehm ſie auch war, 
erſchien dem, wieder heiter gewordenen, Moriz 
nicht fo ganz hoffnungslos; feine Laune fand mehr 
Stoff zum Lachen, als zur Klage, und er ermu— 
thigte den ſeufzenden Hugo, ſo daß beyde bald mit 
Gleichmuth ſich in ihr Loos fanden. 

Wir find verrathen — ſagte Hugo — das if 
klar; aber die Mädchen haben uns nicht verrathen 
und werden es nicht, darum bedaure ich uns nicht, 
aber die Folter, welche ihnen bevor ſteht, betraure 
ich innig. 

Wir finden uns wieder zuſammen — hoffte 
Moriz — gleichviel wann, wo und wie es ſey. 
Das iſt ſo gewiß, als wir im Wagen ſitzen — 


23. 


In dieſem Augenblick hing der Wagen ſtark 
nach einer Seite, und kaum hatte Moriz ausgere— 
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bet, fo ſaßen fie nicht mehr darinn, ſondern ha— 
gen darinn am Boden. Der Fuhrmann rührte 
fi nicht. | 

Alle Teufel, mein Naſenbein! fluchte einer 
der Wachter. a 

»Gott ſteh mir bey!« — heulte der zweyte — 
vmein Fuß iſt gebrochen !« 

Die Freunde aber ſtanden unverletzt, bis auf 
unbedeutende Quetſchungen, auf ihren Füßen. 

Jetzt iſt es Zeit — fliſterte Moriz und ergriff 
Hugo's Hand — laß uns fliehen. Und Hugo's 
Händedruck ſprach ein Ja. 

Hop, hop! Dahin ſprangen ſie wie Rehe. Ehe 
ihre Begleiter ſich ſammelten, waren ſie ſchen ver— 
ſchwunden im Dickicht des Waldes; das Rufen der 
Verwundeten tönte ihnen nach. 

Jetzt hörten ſie die Stimmen nicht mehr. Da 
ſtanden ſie ſtill, um Athem zu ſchöpfen und auszu— 
ruhen. Mir iſt, als fänden wir unſere Bräute 
auf dem bezeichneten Platze! — meinte Hugo. — 
Und Moriz war auch der Meinung, daß man ſich 
nach jener Stätte begeben müſſe, um wenigſtens zu 
ſehen, ob alle Ausſicht auf nahe Wiedervereinigung 
verſchwunden ſey. In dieſer Anſicht ſuchten ſie 
den Fuhrweg auf, und ſtanden, als der Wolken 
Purpurſaum im Oſten den Morgen verkuͤndigte, 
an dem verabredeien Octe. 

Willkommen! rief es im Verſteck des Gebüſches; 
verwundert ſahen die Ankömmlinge auf, und [don 


fanden fie fih umſchlungen von den weichen Armen 
ihrer treuen Mädchen. g 

(Dem ſehr geehrten Leſer bleibe es überlaſſen, ſich 
den Moment des Wiederſehens nach eigenem Belie— 
ben und Vermögen auszumahlen; Wir — Verfaſſer 
von Gottes Gnaden — haben dergleichen Scenen 
ſchon ſo häufig ſchildern müſſen, daß wir vor Rüh— 
rung (und vor Angſt, uns zu wiederhohlen, die 
ſtumpfe Feder hinweg legen, nachdem wir erzählt 
haben, daß die ſchönen Seelen ſich fanden.) 

Alle waren natürlich ſo voll Entzücken, daß ſie 
beynahe die ganze uͤbrige Welt vergeſſen hätten. 
Zum Glück kehrte die Beſinnung bald zurück, und 
ſie fanden nun, daß dieſe Gegend ihnen keine Si— 
cherheit für immer gewähre, und die Verfolger ſie 
bier, in der Nahe von Grünau, zuerſt e dürf⸗ 
ten. 

Fort mit uns in des Waldes verborgenſtes 
Dunkel — rieth Hugo. 

Allerdings! ſtimmte Moriz ein. — Die Fin⸗ 
ſterniß iſt die Göttinn der Flüchtlinge, der Verlieb— 
ten und der Schelme. 

Schnell traten ſie, Haud in Hand, die Wan— 
derſchaft auf ungebahnten Pfaden an; immer ties 
fer ging es in den Wald, abwärts von Grünau. 

24. 0 

Der Jünglinge Erzählung des erlebten Aben— 

teuers erwiederten die Mädchen gern, 


In der Nacht vor der Abreife der erfien aus 
Lünberg beſuchten ſie, wie gewöhnlich, ihre Ge— 
liebten im Kammerkerker; der Director erwachte, 
da hörte er ein Raſſeln an der Kammerthür neben 
an, es klang wie Schlüſſelgeklirr am Schloſſe. 
Argwöhniſch obnehin, errieth er leicht die Wahre 
heit. Die ſtill vollzogene Unterſuchung überzeugte 
ihn, daß er ſich nicht getäuſcht habe. Schon ſtand 
er auf dem Punkte, hineinzuſtürmen und im Krei— 
fe der Srevler den Grimm auszutoben, da fiel ihm 
ein, daß es wahrſcheinlich zweckmäßiger ſey, ſich 
ſtill zu verhalten; vielleicht könne er etwas erlaus 
ſchen. Und der Entſchluß ward zur That. 

Das Ohr an die Thüre gelegt, erhorchte er 
daß die Leutchen den Plan einer Entführung über⸗ 
ſprachen. Ihm entging kein Wort; denn die Con⸗ 
verſirenden dachten an keinen Zuhörer. Wieder 
wollte er unter ſie ereten wie Peter unter die re— 
belliſchen Strelitzen; aber auch dieſesmahl fand er, 
daß Schweigen und Handeln beſſer fey, als Carmen” 
und Schelten. Er konnte ja das Entführungspros 
ject zu ſeinem Vortheile gegen die Entführer benu— 
tzen, ſie ſchlagen mit ihren eignen Schwertern. 
Er konnte ſie aufheben und in entfernte ſichere 
Verwahrung bringen laſſen, bis die Hochzeit der 
ungehorſamen Töchter vorüber war; und jemehr er 
die Idee durchſann, um fo mehr geſiel fie ihm. 

Als nun die Jünglinge ſich zum Abzuge rüſte— 
ten, da begab er fi fo eilig, als leiſe in fein na⸗ 


bes Schlafgemach zurück. Unglücklicherweiſe aber 
hörte er die nachträgliche Uebereinkunft nicht, zu 
welcher Hugo vor feiner Entfernung rieth, daß 
nähmlich die Mädchen auf jeden Fall (wenn ſie die 
jungen Männer etwa verfehlten), ſich auf einem 
Platze im Walde bey Grünau, der ihnen allen be— 
kannt war, einfinden ſollten. Und doch war die: 
fer additionelle Artikel ein Hauptartikel, deſſen 
Nichtkenntniß ihn ſpäter in große Verlegenheit 
ſetzte. u | 

Schon am Morgen theilte er den Quaſiſchwie— 
gerſöhnen ſeine Entdeckung und den gefaßten Ent— 
ſchluß mit; ſie billigten natürlich den letztern ganz, 
und verſprachen Unterſtützung. Sie gelobten fo> 
gar, im entſcheidenden Augenblicke die Rollen der 
Madchen zu übernehmen, um ihre Nebenbuhler 
deſtomehr täͤuſchen, und die Ausführung leiten zu 
können. Alles wurde auf's Reine gebracht; Mila— 
no aber erfuhr von dem Ganzen nichts, denn der 
Schlüſſel in der Kammerthür hatte ihm Verdacht 
gegeben, daß ſein Bruder mit gegen ihm im Bun— 
de ſey. Und auf dieſe Weiſe blieben auch die bey— 
den Freunde in Unwiſſenheit über die Vereitelung 
ihres Entführungsprojects. 


25. 


Flora wurde am Tage ihrer Abreiſe wieder von 
einer gewiſſen Beklemmung befallen, die ſonſt im— 
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mer einem bedeutenden Ereigniſſe voran ging. 
Mit jeder Stunde mehrte ſich die Aengſtlichkeit, 
Gaukelbilder umtanzten fie. Moriz ftand mit Hu— 
go fern von ihr, in graue Nebel gehüllt; aber ſie 
hielt ſich für unpäßlich, und erklärte ſich ihren Zu— 
ſtand falſch. 

In Grünau angekommen, beſtellte der Direc⸗ 
tor einen Wagen, und zwey Männer, welche die 
Jünglinge nach einem acht Meilen entlegenen 
Schloſſe, in dem der Kaſtellan ſein Freund war, 
bringen ſollten. Hier wurden ſie dem Willen des 
Directors gemäß, ſo lange feſtgehalten, bis die 
Jungfrauen Madame Wieden und Schnipps 
hießen. 

Wieden legte ſich auf Kundſchaft, und mehr 
als einmahl ſah er die ſogenannten Burſchen am 
Walde ſtehen, wie fie herüber ſchaͤueten nach dem 
Dorfe, woraus hervorging, daß ſie in die Falle 
liefen. 

Sorgſam wurden die Jungfrauen bewacht. Sie 
wollten, als es zu dämmern begann, angeblich ei— 
nen Spaziergang machen, aber der Vater hielt ſie 
unter Vorwänden zurück. 

Die eintretende Finſterniß begünſtigte des Die 
rectors Unternehmen; die Männer wurden anges 
ſtellt, und die Freunde merkten nichts, und wurs 
den überliſtet. 

Sobald der Wagen mit ihnen fort war, kehr⸗ 
ten Wieden und Schnipps zurück, prahlend mit 
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ihrem Siege. Jetzt ſcheueten weder dieſe, noch 
der Director ſich, dem betrogenen Mädchen das 
Ganze mitzutheilen und ſie zu verſpotten. Auf 
die Erzählung des Verlaufes gründete der Vater 
ſeine Ermahnung, daß ſie enden ſollten mit dem 
fruchtloſen Widerſtande; dieſer Ermahnung ward 
die Verſicherung beygefügt, daß ſie die jungen Nar— 
ren niemahls wiederſehen würden. 


2 6. 


Jetzt war Floren ihr krankhafter Zuſtand ent— 
räͤthſelt. Das gewohnte Vorgefühl des Unheils 
hatte ſie belaſtet: aber eben ſo ſonderbar, als dieſer 
Fall, erſchien es, daß im Augenblicke der Entde— 
ckung jene Angſt von ihr genommen war. Sie 
hatte ihre Ruhe nicht allein wiedergefunden, ſon— 
dern auch hohen Muth gewonnen; und von jetzt an 
ſah ſie ſich ſtets mit Moriz wieder vereint. f 

Dieſer Gleichmuth befaͤhigte ſie, zu beobachten 
und Plane auf dieſe Beobachtungen zu gründen. 
So wurde ſie mit geheimer Freude überzeugt, daß 
ihre Widerſacher nichts von der nachträglichen Ver— 
abredung wußten. 

»Wie?« — ſprach fie leiſe zur Schweſter — 
vwie, wenn ein Zufall unſre Freunde befreyte, wenn 
fie durch Liſt oder Gewalt ihren Hüthern entſchlupf⸗ 
ten, und ſich einfänden auf dem beſtimmten Platze !« 

Und plötzlich ſayh fie die Stäte vor ſich, und 
Stein's Arleguine. K 


Moriz, an Hugos Seite, ſtand darauf, und 
winkte fie freundlich zu ſich. »Ich ginges — ſetzte 
ſie entſchloſſen hinzu, wenn man uns entließe, — 
sund ich bin gewiß, daß wir die Geliebten fänden. « 

Daran glaubte Hermine nun wohl nicht, aber 
Florens Vertrauen theilte ſich ihr doch einigermaßen 
nit; lauter aber als die Hoffnung ſprach in ihr 
die Treue für Hugo und der Haß gegen den ſcha— 

enfrohen, aufdringlichen Liebhaber. 

Auch ich entfloͤhe — entgegnete fie flifternd — 
wenn die Möglichkeit uns die Hand reichte. Wäre 
es ein Unglück, daß wir die Verlornen nicht wieder 
fänden, nun, ſo wären wir doch hier der Folter 
ntgangen; wir blieben an einem verborgenen Orte, 
und ſchrieben von da an den Vater, und erböthen 
uns zur freywilligen Rückkehr, wenn er die Zwang: 
Heirath aufgeben wolle. Ja, auch ich ginge, wenn 
wir fort könnten! Die Schweſter war ganz ihrer 
Meinung. a 

Und fie konnten fort. Die Männer glaubten 
ſich ſicher, da die unglücklichen Entführer unter 
Obhuth der Wächter ſich auf der Reiſe befanden, 

und die Jungfrauen folglich ſchutzlos waren. An 
ihre Flucht ohne Begleiter — worauf ſie doch jetzt 
ernſtlich ſannen — glaubte Niemand. 

Nun ſeyd ihr wieder frey — ſprach höhnend 
der Director — und mögt den Spaziergang von 
vorhin jetzt vollziehen! Aber ſie verzichteten auf das 
Spazierengehen; doch als die ſchadenfrohen Män— 
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ner ſich nun dem Schlafe überlaſſen hatten, da 
ſtiegen ſie, zur Wanderung gerüſtet, aus ihrem 
Kammerfenſter im Erdgeſchoſſe, eilten dann dem 
Walde zu, und kamen auf dem Platze an, wo ſie, 
wie Flora es zuvor im Geiſte (und der geneigte 
Leſer im 23ten Capitel dieſes Buches) ſah, wirklich 
ihre Herzens- und Schickſals-Verwandten fander. 


27. 

In einer Köhlerhütte frühſtückten und raſteten 
ſie, und trafen dann gegen Abend in demſelben 
Städtchen ein, wo die Jünglinge den Wagen ge— 
miethet hatten; hier verſah man ſich mit allem 
Nothwendigen, und reiſte von dort bequem und 
froh mit einem Wagen über die Lünberg'ſche Grän— 
ze, einen Prleſter zu ſuchen, der ihrer Verbindung 
die Weihe ertheile. Aber dieſe Sache fand leider 
große Schwierigkeiten; ſobald die Geiſtlichen den 
Antrag vernommen, nach der Alterlichen oder Vor— 
mundſchaftlichen Bewilligung, die das Geſetz hei— 
ſche, und da man dieſe nicht vorzeigen konnte, ſo 
weigerte ſich jeder, die prieſterliche Einſegnung zu 
ertheilen. 

Schon hatten die jungen Männer mindeſtens 
funfzig Fehlbitten gethan, als endlich ihr ſchützen— 
der Freund, der Zufall, das Sehnen der Lieben— 
den endigte. Als ſie eines Tages zu einem jungen 
Geiſtlichen eintraten, fanden ſie in ihm einen Uni⸗ 

| K 2 


verſitaͤtsbekannten von Grauheim her. Nachdem 
auch er die Bitte gehört, fand er Aushülfe für ſie. 
Zwar bedauerte er, daß er für ſeine Perſon nicht 
ſo glücklich ſeyn könne, die heilige Handlung zu 
vollziehen, da er im Entdeckungsfalle ſein Amt 
zu verlieren fuͤrchten müſſe; aber er wies ſie eine 
Meile weiter zu einem Pfarrer, deſſen Patron 
das Vorrecht hatte, in ſeiner Kirche jedes Paar, 
das copulirt ſeyn wolle, ohne alle Rückſicht verbin⸗ 
den zu laſſen. f 

Es iſt leicht zu ermeſſen, wie eilig ſie ſich zu 
dem privilegirten Copulateur begaben. Und kaum 
hatten ſie ganz einfach ihren Wunſch ausgeſprochen 
ſo warf der artige Prieſter ſich in die Amtskleidung, 
führte fie in die Kirche, und trauete friſch darauf 
los, ſtellte auf ihr Verlangen das Copulations— 
Atteſt aus, und bewirthete und beherbergte ſie bis 
zum folgenden Tage; Alles gegen ein verhältniß— 
mäßig billiges Hanorar. 

Und ſo ſtanden ſie denn, entronnen allen Hin— 
derniſſen und jeder Verfolgung des Vorurtheils 
und Eigenſinnes, der Habſucht und der Hoffart, 
am entzückenden Ziele. Gellhorns Weisfagung, Flo— 
rens Ahndung und jede ſchöne Hoffnung bewährte 
ſich, und im unermeßlichen Dankgefühl ſahen ſie 
auf zu den freundlichen Sternen am dunkeln 
Himmelsraume, die ihnen einſt das herrliche Loos 


zutheilten, und jetzt im ſtillen Glanze Bilder der 


nahenden Weiheſtunde treuer Liebe erſchienen. 


Der Director war faſt in Verzweiflung gefallen, 
als man ihn am Morgen mit der Nachricht von 
der Töchter Flucht geweckt hatte. Schnips heulte 
vor Kummer, und Wieden raufte ſich Haar und 
Backenbart. 

Nicht lange, und einer der vierſchrötigen Wäch⸗ 
ter, der mit der gequetſchten Naſe, kam, gleich 
dem Admiral der unüberwindlichen Flotte, von 
der mißlungenen Expedition zurück mit der Hiobs— 
poſt vom Entſpringen der jungen Herrn. 

Man ſuchte Zweifel, aber da hinkte der zweyte, 
die Beſtätigung heulend, herzu. Jetzt mehrte ſich 
der Lärm und die Wehklage. Der Director fluchte 
und — bezahlte, bezahlte den Vierſchrötigen das 
Schmerzengeld, die Heilkeſten für den Kutſcher, 
der den Kopf an einem Baum zerſchlagen hatte, 
und dem Wirthe den zerbrochenen Wagen, bezahlte 
auf's neue einige Männer, welche zu Roß und Fuß 
die entflohenen Mädchen ſuchten, ſah am folgenden 
Morgen die Ausgefandten, einſam wie fie abgegan— 
gen waren, zurückkehren, ſetzte ſich fluchend mit 
den Er: Schwiegerſöhnen in feinen Wagen und 
reiſ'te feiner Truppe nach. 

In Ebersberg fand er ſeinen Bruder; dieſen 
üverhäufte er mit Vorwürfen. Und Milano ließ 
ſchweigend und lächelnd den erſten Sturm vorüber 
brauſen, dann bekannte er und läugnete nicht; doch 
entſchuldigte er ſich, daß er nur das Werkzeug des 
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Schickſals ſey, das in der wirklichen Welt jetzt 
eben fo gewaltig einhergehe, als in den Tragödien 
auf der Bühne. — Zudem — ſprach er — wer 
hieß dich horchen und hinter meinem Rücken han— 
deln? Klage dich ſelber an. Abgeſehen von der 
Weisſagung des Aſtrologen, fo find die jungen 
Leute durch die Harmonie ihrer Charaktere und 
Hinneigungen für einander beſtimmt; nur Eigene 
ſinn und Habſucht konnte das überſehen, und ſolche 
Gewaltſtreiche veranlaſſen. Jener wendete ſich nun 
in der, Vorausſetzung, daß er gegen den Wortrei— 
chen Bruder nichts ausrichte, mit Schmähungen 
gegen die entfernten Flüchtlinge; aber auch hier 
wurde Milano zum Vertheidiger. 

Nachdem er ihrer Zuneigung von zarteſter Kinds 
heit an, der ſüßen Gewöhnung der Kinder an ein— 
ander erwähnt, und des Eindrucks gedacht hatte, 
welchen die Kenntniß der Prophezeihung auf die 
empfänglichen Gemüther nothwendig hatte machen 
müſſen, ſetzte er hinzu: »Unter ſolchen Umſtänden 
iſt ähnlichen Vorfällen nicht auszuweichen. Ver— 
liebte, Edelleute und Juden werden täglich geta— 
delt; aber ſie lachen der Tadler, thun, was ihnen 
beliebt, und genießen in Gemüthlichkeit und Ruhe 
die gemißbilligten Vortheile. Der Kluge gibt, gute 


Miene zum böſen Spiele machend, nach. Das thue 


auch dus | 
Und das that am Ende der Director auch, nad: 
sem er das Exeigniß eiligſt dem gefürſteten Grafen 


Hartwig gemeldet hatte. Zur Koſtenerſtattung macht 
ſich Milano für den Fall der Nicht: Wiederkehr 
der jungen Leute (wovon ſein Bruber nichts hören 
wollte) verbindlich; dennoch aber nahm der entſchie— 
dene Geldliebhaber der Sicherheit wegen das Aner— 
biethen an. 

Cecilia jubelte ſtill für ſich, und machte ihrem 
Freunde Gellhorn in Lünberg Anzeige von der Flucht 
der Paare in einer Art von Sieges- Bulletin. 

Und Gellhorn antwortete, daß er das voraus— 
geſehen habe, und daß in der nächſten Folgezeit 
Freude, Glück und Ehre das Loos der jungen Men— 
ſchen bilden würden. 


20. 

Als der verlaſſene Vater, trotz aller Nachfor— 
ſchungen, in den erſten Tagen keine Kunde von 
ben Entflohenen empfing, da erbangte er bey dem 
Gedanken, daß die Mädchen ein Unglück erlebt 
hätten. Er fing an, ſich mit Selbſtvorwürfen zu 
foltern; ſein Bruder und deſſen Gattinn ſuchten 
ihn zu beruhigen, indem ſie ihm die Wahrſcheinlich— 
keie von dem Zuſammentreffen der Jünglinge und 
Mädchen darſtellten, und ihre Vereinigung. An— 
fangs war dieſe Idee ihm widerwärtig, dann 
dachte er fie ſchon mit mehr Ruhe, und endlich 
wurde ſie ihm lieb. Er wünſchte, daß es ſo ſeyn 
möge, und ſprach bald dieſen Wunſch laut aus. 
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Nicht minder, als die Vaterſorge, bewegte ihn 
ein ökonomiſcher Trieb zu dieſem Wunſche, bey deſſen 
Verwirklichung ſich die Rückkehr der Entfernten 
denken ließ. Hermine und Flora waren die Brillants 
der Truppe, und der Magnet für die Theaterfreunde 
geweſen. Sie fehlten Überall, und mager, wie der 
Leipziger Buchhändler Meß-Catalog in Kriegs 
jahren, war jede Einnahme. 

»Kämen fie nur bald zurück, die Unglückli⸗ 
lichen !« — rief er in Gegenwart feines Bruders 
und feiner Schwaͤgerinn jetzt einmahl über das an- 
dere aus — v»ich würde, wie die Sachen nun doch 
einmahl ſtehen — »ihnen gern verzeihen und ſie 
vereinigen auf immer la 

So war die Lage der Dinge in Ebersberg, als 
ein Sendſchreiben der Neuvermählten bey dem Di— 
rector einging, enthaltend die Bitte um väterlichen 
Segen, und, für den Fall der Gewährung, das 
Anerbiethen der Rückkehr. Der Aufenthalt der Brief- 
ſteller war verheimlicht, aber in der Nachſchrift 
hieß es: »Das einfache Wort: Ja in der Ebers— 
berg'ſchen Zeitung ſoll uns belehren und vier lie— 
bende Kinder an das Herz des verſöhnten Vaters 
zurückführen.« Erwünſchter konnte dem Briefem— 
pfänger nichts kommen. Er war ungewöhnlich ges 
rührt, indem er ſchon im Geiſte die Maͤdchen vor 
einem überfüllten Hauſe tanzen und ſpielen ſah; 
und bald ſtand ein rieſenhaftes: Ja! in demſelben 
Blatte des Ebersberger Moniteurs, das die au— 
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thentiſche Nachricht der Stattgefundenen feyerlichen 
Vermählung des jungen Fürſten Hartwig mit der 
Prinzeſſinn Ordalia am Hofe zu Grauheim enthielt. 
Mit Sehnſucht ſäh man nun an der Ankunft der 
Eheleute entgegen. Richtig. Eines Abends hielt ein 
Wagen vor dem Hauſe, und die Erwarteten flogen 
in die Arme des Willkommenrufenden Milano'ſchen 
Ehepaares, und zu den Füßen des jetzt liebkoſen⸗ 

den, jetzt in drolligtem Zorn ſcheltenden Vaters. 


30. 

Herr Wieden hätte berſten mögen vor Grimm, 
als die Ankömmlinge der Truppe vorgeſtellt wurden, 
beſſer benahm ſich der ruhigere Schnips; er war, 
nach einem allbekannten Sprichworte, ſo glücklich, 
vergeſſen zu können, was nicht zu ändern war. 
Erſterer aber ſchrieb dem Director einen Abſagebrief; 
nach ſechs Wochen wollte er die Truppe verlaſſen. 
Um ſeiner Galle Luft zu machen, ließ er einen, 
in Hexametern geſchriebenen, Rapport an Hart— 
wig abgehen, dem der Director aus einer Art von 
Scham den Vorfall nicht melden mogte. 

Die übrigen nahmen aber keine Notiz von Wie- 
dens Entrüſtung; ſie waren alle zufrieden mit ſich 
und der Welt. Das Glück der Neuvermählten ſchien 

die Sonne in der Mittagshöhe; ihre Liebe war eben 
jo Harm als Leidenſchaftlos, und nur eine ſolche 
gewährt Bürgſchaft für des gewonnenen Zuſtandes 
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Annehmlichkeit und Dauer. Traue dem Liebhaber 
nicht, gutes Mädchen, der einem entzündeten Pul— 
verfaſſe gleicht; die Exploſion währt nur eine Se— 
cunde, dann aber iſt's leer im Faſſe für ewige 
Zeiten, und wohl dir, wenn der jähe Brand dich 
nicht verſengte; die beglückende Liebe iſt kenntlich 
an ihrer ſtillleuchtenden, wärmenden Flamme; wer 
ſie mit hinübernimmt in das Land der Ehe, den 
preiſet die beſſere Welt ſelig; wer aber Gluth heiſcht 
und Schimmer, der begehrt kandirten Schierling, 
denn der Roman iſt in der Regel mit der Hochzeit— 
nacht am Ende. 

Hugo war jetzt mit Herminen, und Flora mit 
Moriz mehr als einmahl verſchiedener Meinung, 
wie ſie es auch ſchon vor ihrer Vermählung geweſen 
waren; aber ihre Zufriedenheit ward nicht geſtört 
durch die kleinen Zwiſte, denn in der Hauptſache 
waren fie einig. Jeder Einzelne hatte die Ueber- 
zeugung vom Werthe des andern. 

Im Betreff des Aeuſſern, ſo waren die jungen 
Männer, wie ſchon erwähnt, von edler Bildung, 
und ſie und ihre Frauen hatten Urſache, mit der 
großen plaſtiſchen Künſtlerinn Natur zufrieden zu 
ſeyn. Männliche Schönheit war der Ehemänner 
Eigenthum, und Moriz und Hugo konnten dem 
Fremdlinge ihrer Gattinnen Geſtalt wie Huon “) 
ſeine Amanda ſchildern: 


*) In Wielands Oberon. 4ter Geſang. 1 
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»Denk dir ein Weib im reinſten Jugendlicht, 

vnach einem Urbild von dort oben, 

vaus Roſengluth und Lilienſchnee gewoben. 

»Gib ihren Bau das feinſte Gleichgewicht, 

vein ſtilles Lächeln ſchweb' auf ihrem Angeſicht, 

»und jeden Reitz von Majeſtät erhoben, 

verſchreck' und weck' zugleich die lüſterne Begier. 

»Denk alles dieß, du haft den Schatten kaum von 
ihr. 


Und alle empfanden den äußern Werth ihrer 
Gefährten; aber mehr, als dieſer, galt ihnen der 
innere hohe Gehalt; höher als Götterhaltung, 
Tannenwuchs, Jugendlicht, Roſengluth und Lili— 
enſchnee achteten alle des Lebensgenoſſen reines 
kindliches Gemüth und prunkloſe Tugend, die auch 
dann noch freundlich leuchten und wärmen, wenn 
der Blüthenſchimmer an der vergänglichen Hülle 
erſtarb, und des Lebens Herbſt, das Schrecken 
eitler Thoren hereinbrach. 8 

Nur ein Wunſch ſenkte je und je noch ihre Aus 
genlieder und drängte Seufzer über ihre Lippen; 
mit Trauer gedachten die jungen Männer an das 
Mißverhältniß zu ihren Vätern, und an deren 
feindliche Stellung gegen ſie; und ihre Gattinnen 
theilten dieſe Empfindung. Keiner wollte es Harte 
wig verzeihen, daß er die Gräſtun Adlerſtein, welche 
ihm einen Sohn geboren, verſtoßen, und ſich mit 
der Prinzeſſinn vermählt habe. »Er iſt kein guter 
Menſch!« — urtheilten ſie über ihn. — »Wie 
könnte erſt ſonſt die theuerſten Bande zerreißen, 
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ein einſt geliebtes Weib verwerfen und hoffaͤrtig 
grollen mit dem Sohne, der ſeinem Herzen folg— 
te?« Oft ſtand vor Morizens Blicke im Traum 
und Wachen ſeine verlaſſene Mutter. Und die Freun⸗ 
de nahmen um ſo lebendiger Theil an ſeinem ge— 
rechten Schmerze: als ſie das ſchöne Glück ihrer 
Vereinigung mit den geliebten Weſen empfanden, 
und alle nannten das Bewußtſeyn jenes unnatür— 
lichen Verhältnißes mit Recht den eee 
in ihrem Freudenbecher. 
31. 

Cecilia begann ein neues Leben, die Freude 
verjüngte ſie. Der Director lebte nicht minder auf, 
als er den Werth feiner, von Milano zu Univer- 
ſalerben eingeſetzten, Schwiegerſöhne erkannte, und 
er ſchalt ſich jetzt einen Narren von Ehedem. Moriz 
und Hugo erſchienen als wackere, fleißige ſparſame 
junge Männer, die, kaum angekommen, ihm ſchon 

ie Laſt der Geſchäftsführung zu erleichtern und 
in allen Branchen der Kunſtausübung thätig zu 
ſeyn ſtrebten. 

Zudem war jetzt ſtets der Schauplatz abervoll, 
ein erfreulicher Silber-Plaͤtz-Regen erquickte des 
Begehrlichen Gemüth, und er durfte auf Fortſe⸗ 
tzung desſelben rechnen. 

Ehemahls hatte man in Ebersberg die Panto— 
mimen leidenſchaftlich geliebt; und ſehr natürlich 
kam der Speculant jetzt auf den Gedanken, die 


Arleqine zu geben; aber es mangelte zu feinem 
Kummer an den männlichen Hauptperſonen, da die 
Tänzer, welche zuletzt den Premier- Charakter durch: 
geführt hatten, ſeit Kurzem von der Truppe gegan— 
gen waren. Siehe, da zeigten die Schwiegerſöhne 
ſich bereit zu der Leiſtung, und zeichneten ſich in 
den Proben vortheilhaft aus, ſo daß der Beaupère 
vor Freude faſt ſelbſt zum Arlequin ward. 
Er ſchwamm in einem Ocean von Entzücken, 
als bey der erſten Vorſtellung ſchon eine Stunde 
vor dem Anfange kein Platz mehr zu finden war. 
Während der Vorſtellung trafen Fremde bey 
dem Grafen Streuberg ein. Der Wirth erboth ſich, 
feine Loge den Gäften zu überlaſſen, wenn fie ge: 
neigt ſeyn ſollten, das Schauſpiel zu beſuchen. Die 
Männer wollten ablehnend antworten, aber die 


Damen waren zur Annahme des Antrages geneigt, 


und ihr Wille geſchah, wie denn der Damen Wille 
am Ende immer geſchieht, wenn fie ern ſtlich wol⸗ 
len. Die Männer gaben den ſiegenden Bitten 
ihrer Frauen nach, wie galante Ehemänner es 
ſchon ſeit Adams Apfelbiß zu thun gewohnt find. 


! 32. 

Es war im zweyten Act, als Moriz zufällig 
nach den Logen hinauf ſchaute, wo ein bekanntes 
Geſicht ihm auffiel. Er glaubte die Gräfinn Adler: 
ſtein zu ſehen. Einmahl aufmerkſam geworden, 
überzeugte er ſich bald, daß er nicht irre. 
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Neben der Dame ſaß ein Mann, der mit der 
Hand das Antlitz bedeckte. Jetzt ſank auf einen 
Augenblick die bedeckende Hand. Moriz erkannte 
Hartwig. 

So wenig es ihm gelang, das Räthſel des 
Beyſammenſeyns der Gräfinn mit dieſem zu lö— 
ſen, ſo klar war es ihm, daß er dieſe Perſonen 
vor ſich ſah. 

Sobald er abgetreten war, theilte er ſeinem 
Freunde Hugo und den Frauen das Geſehene mit. 
Als der erſtere, neugierig gemacht, nach der Loge 
hinauf ſah, erkannte er in den beyden Perſonen, 
die hinter Hartwig und der Gräfinn ſaßen, den 
Stallmeiſter Waltmann und die Kammerfrau der 
Gräfinn. 

Neue Dunkelheiten. 

Hatte Hugo einſt Recht gehabt, als er behaup— 
tete, die Kammerfrau ſey ſeine Mutter? Wie kam 
Hartwig, der mit der Prinzeſſinn Vermählte, mit 
der Gräfinn, die den Abtrünnigen haſſen mußte, 
zuſammen? Wie kamen die vier Perſonen in die 
Loge? Und was wollten ſie hier? 

Die Freunde fanden keine befriegenden Antwor— 
ten auf dieſe Fragen, deren Inhalt ihnen fo nahe 
lag. Ueberhaupt waren ſie ſehr befangen von der 
Gegenwart der Perſonen in der Loge, und es ko— 
ſtete ihnen nicht geringe Mühe, die nöthige Auf— 
merkſamkeit für das Geſchaͤft der Darſtellung zu 
behalten, und es fehlerfrey zu vollbringen. Vor⸗ 
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zugsweiſe fand Moriz den Aufenthalt der Bräfinn 
bey Hartwig unerklärlich. 

Während er ſeine Geiſtesgegenwart zuſammen— 
raffte, um den Zuſchauern keinen Anlaß zur Uns 
zufriedenheit zu geben, und ſeine Zerſtreuung zu 
meiſtern, nehmen wir die oben aufgeworfenen Fra— 
gen zur Beantwortung vor. Folgende Erzählung, 
die uns um einundzwanzig Jahre in der Zeitrech— 
nung zurückleitet, gebe Auskunft. 


33. 

Damahls führte der beabſichtigte Abſchluß eines 
Freundſchafts Tractats zwiſchen den Höfen von 
Lünberg und Grauheim den Lünberg'ſchen geheimen 
Rath, Grafen Hartwig, auf längere Zeit nach 
Grauheim; ihn begleitete fein Sohn, den wir ge— 
nauer kennen, ein liebenswürdiger Jüngling, den 
die Mehrzahl der Damen und Männer gern ſah. 
Des Fürſten Wohlwollen gewann der ſtaatskluge 
Vater, der ſchönen Prinzeſſinn Ordalia Herz der 
männlich ſchöne Sohn, der, früher ſchon, gefeſſelt 
von dem Reitz und Adel der Fürſtentochter, Liebe 
empfing und gab. Goldne Tage ſchwebten dem 
Paare vor, denn beyde Höfe waren einig, die Erz 
hebung des, jetzt zum Miniſter ernannten, alten 
Graſen in den Fürſtenſtand von dem Kaiſer zu 
erbitten, und die Liebenden ſodann zu verbinden. 
Nichts ſtand im Wege. Dieſe Ausſicht berechtigte 
die (dem Weſen nach) Verlobten zu einem trauli— 
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chen Umgange. Liebe und jugendlich wallendes Blut 
führten ſie hinaus über deſſen ſchmale Gränze. Nach 
einem glänzenden Feſte ſiegte des Jünglings aufge— 
wiegelte Sinnlichkeit über die Warnung des Got— 
tes im Buſen der Fürſtentochter. Tanz und Feuer⸗ 
wein machten fie taumeln, Nee Sie waren 
vereint. 

Da erkrankte der Fürſt, Ordallens Vater. Er 
ſtarb, als eben die Braut mit holder Scham zu 
ihrem Lieblinge das Geſtändniß, daß fie ſich Mut⸗ 
ter fühle, geſprochen hatte. Beyde waren der Ver— 
zweiflung, denn der Erbprinz, Ordaliens Bruder, 
haßte den Fürſten von Lünberg, der ihn früher 


einſtmahls feiner Jagdliebhaberey wegen den kleinen 


Nimrod genannt hatte, und erklärte ſich ſogleich 
heftig gegen den Abſchluß des Vertrages, die Er— 
hebung des Grafen Hartwig, und der Liebenden 
Vermählung. | 

Von einer offenen Entdeckung ließ fih bey dem 
Vorurtheil und Jähzorn des neuen Fuͤrſten nur 
fürchten, und man ſah ſich zum Schweigen und 
Hoffen auf günſtigere Zeiten genöthigt. 


Ordaltens Zuſtand heiſchte Verborgenheit, und 


dieſe ward gefunden. Sie begab ſich auf einige 
Zeit zu ihrer ehemahligen Gouvernante, die unweit 
Lürnberg auf dem Lande lebte, und von dort nach 
Lünberg in's Bad, wo ſie dem Geliebten im ſtren— 
gen Incognito einer fremden Gräfinn Adlerſtein na 
he war. Hier erfolgte ihre Niederkunft mit Moriz. 


— 25 —u 
Durch einen vertrauten Domeſtiken zwar der Knabe 
auf Hartwigs Rath, der gutmüthigen, gebildeten 
und wohlhabenden Cecilia als Findling übergeben. 
3%, 

Aber auch Sophie, Ordaliens Kammerfrau, 
ſtand mit Waltmann, dem Stallmeiſter des Mini— 
ſters, in traulichen Verhältniſſen, die durch das 
Beyſpiel der Gebietherinn nicht weniger innig ge— 
worden waren. Auch ſie waren dem Weſen nach 
Mann und Weib, und auch die Dienerinn wur— 
de zwey Tage vor der Entbindung ihrer Herrinn 
Mutter. 

Schon war Cecilia zur Pflegemutter des Kin— 
des der Prinzeſſinn erleſen; Sophie ſandte deßhalb 
mit Bewilligung der Gebietherinn ihren Knaben zu 
Milano's , damit die Kleinen zuſammen bleiben 
mögten. f 

Wohl hätten Waltmann und Sophie ihr Ver— 
hältniß verlautbaren können, denn ihnen legte keine 
Convenienz, kein Haß, keine Hoffart Feſſeln an; 
doch eine Rückſicht hieß ſie ſchweigen: Sophiens 
offenbarter Fehltritt konnte die Spur zur Entſchleye— 
rung des Geheimnicſes der Fürſtentochter geben, 
und die Schonung der Herrinn und des jungen 
Grafen ſchien der getreuen Dienerinn und dem Un— 
tergebenen des Miniſters erſte Pflicht, der ſie jedes 
Opfer bringer müßten. 

So geriethen Moriz und Hugo zuſammen bey 


* 


Milanos; fo erhielt Cecilia die Billets mit O (Or— 
dalıa) unterzeichnet. So fand ſich in der Folge 
Hartwig oft bey Milanos ein. Saft in jedem Mo— 
nathe unternahm Ordalia mit Sophien eine Reiſe 
nach Lünberg, und ſie ſowohl, als jene, hatten 
dann das Vergnügen, ihre Söhne zu ſehen. Nur 
Waltmann, der in die Dienſte des Prinzen Ferdi— 
nand von Grauheim übergetreten war, konnte ſelt— 
ner dieſe Luſt genießen. 

Ordalia befand ſich bey der Vorſtellung der Ar— 
lequins in einer Loge, als Moriz ſo lebensgefähr— 
lich ſtürzte; faſt hätte fie der, vom Schreck ausge— 
preßte, Schrey verrathen; zum Glück faßte ſie ſich 
ſchnell wieder, und ſo dachte Niemand an ihr Ver— 
haͤltniß zu dem kleinen Arlequin. 

Die Knaben wurden nun, aus bewußtem Grim- 

de, nach Birkfeld verſetzt, und hier war es, wo die 
Prinzeſſinn (unter dem Nahmen der Gräſinn Ad— 
lerſtein) und Sophie ihre Söhne unerkannt beſuch⸗ 
ten und beſchenkten. 
Als Sophie ihren Sohn Hugo zu Grauheim 
. der Promenade ſah, fürchtete ſie, ihre Gebie— 
therinn, wegen Entdeckung; doch benahm ſie ſich 
fo, daß er zu der Vermuthung, fie ſey feine Mut⸗ 
ter, Veranlaſſung empfing. 
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Prinz Ferdinand hatte ſich einſtmahls ſehr leb⸗ 
haft für die Verbindung feiner Schweſter mit Hart 
wig verwendet und ſchätzte deybe ſehr, aber von 
ihrer geheimen Beziehung war ihm nichts offenbar 
geworden; ſobald Hartwig ihm jedoch nach dem 
Auftritte bey Flora leiſe ſagte, daß Moriz Orda— 
liens Sohn ſey, gab er, um die Gere und das 
Glück der Schweſter zu ſchonen, auf der Stelle den 
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Entlaſſungsbefeht. Daß Waltmann Hugo nach— 
ſetzte, als er fürchtete, daß dieſer mit einem Mäd— 
chen entflohen ſey, und ihn einhohlte, wiſſen wir 
eben fo gut, als den Umſtand, daß Hartwig die 
woachſende Zuneigung feines Sohnes für Flora miß— 
billigte, ſobald beyde den Kinderjahren entwachfen 
waren. Er hatte früher dazu und zu Gellhorns 
Prophezeihung gelacht; aber jetzt lachte er nicht 
mehr; der Handel wurde zu ernſthaft, und die 
Tänzerinn Flora konnte nicht die einſtige Gattinn 
des Sohnes, den er zu legitimiren dachte, ſeyn; 
Waltmann folgte dem Beyſpiele und der Meinung 
Hartwigs, und ſo ſollte auch Hugo ſich von Her— 
mine trennen, wie Moriz von ihrer Schweſter. 
Der Graf ſcheitt ohne Erfolg von der Bitte zur 
Drohung, und von dieſer zur Liſt, und fagte fi 
ſogar, (was ihm auch Waltmann nachmachte,) von 
dem Sohne los, nachdem er ſich ihm als Vater ents 
deckt hatte. Den milder geſinnten und weniger welt— 
klugen Müttern koſtete dieſe Trennung manche Thräne. 

Endlich aber kam die Stunde des Troſtes, des 
Erſatzes, der Vergeltung, und von Aller Herzen 
ſank der gewichtige Stein. 

Der alte Fürſt von Lünberg ſtarb; ſein Sohn 
hatte längſt mit dem Fürſten von Grauheim insge⸗ 
beim in gutem Vernehmen geſtanden; ihm ver: 
traute Miniſter Hartwig das Geheimniß ſeines 
Sohnes, und bath um Hülfe. 

Es war vorauszuſehen, daß die Fürſten ſich eis 
nigen würden, und man hatte nicht falſch gerech— 
net; der ehedem beabſichtigte Traktat wurde jetzt ab: 
geſchloſſen, Hartwig mit ſeinen Nachkommen in 
den Fürſtenſtand erhoben, und Ordalia feyerlich 
mit ihrem Geliebten vermählt. Mit Freudenthrä— 
ben hing die Fürſtentochter jetzt am Herzen ihres 
Gemahls. Und Waltmann verband ſich mit Sophien. 


Aber noch war nicht jeder Gram vom Herzen 
der Vereinten genommen. Die Väter zürnten den 
Söhnen, und hätten es gern beſſer geſehen. Weiz 
nend bathen die Mutter um Verzeihung für die Fehl— 
geſchrittenen, auf daß fie auch ihres Mutterglückes 
ſich freuen dürften vor der Welt. 

„Wir haben viel geduldet« — ſprach Ordalia 
zu ihrem Gemahl — »weil die Fürſtinn ſich nicht 
vermählen ſollte mit dem Grafen. Wie bitter ta— 

delten wir zu jener Zeit meinen Bruder, und jetzt 
handeln wir eben ſo vorurtheilvoll und hart wie er. 
Um jene Leiden, um der zahiloſen Thränen willen, 
die ich weinte, geben Sie mir meinen Sohn; ſeine 
Geliebte iſt ein herrliches Geſchoͤpf, an dem ſelbſt 
der Neid keinen Makel entdeckt. Was fordern 
Sie noch? 

Auch Soppbie ſprach fo bewegend, und die Maͤn⸗ 
ner widerſtanden den ſanften Bitten nicht für im— 
mer. Hartwig gelobte Gewädrung, hohlte die 
Genehmigung des Fürſten von Grauheim zur Legi— 
timation ſeines Sohnes ein, und hatte dieſe eben 
erhalten, als Wied us Brief ihn von der Ehever— 
bindung der beyden N Paare unterrichtete. 
Zwar konnte er bey dieſer Nachricht ſich eines un— 
willkührlichen Achſelzuckens nicht enthalten, und feis 
ne Augenbraunen zogen ſich finſter zuſammen, doch 
blieb es in der Hauptſache beym Alten. Jetzt er— 
ſchienen die Aeltern in Ebersberg, um er Kinder 
heimzuhohlen. 


30. 

Die Pantomime war geendet, die jungen Paa— 
re fuhren nach Haufe. Flora hatte feit heute Mor— 
gen wieder Viſionen. Sie ſah ihren Mann in ei— 
ner Gruppe mit ſeinen Aeltern: und als man am 


Abend die obigen Fragen aufwarf, da rief fie aus: 
»Beruhigt Euch, es wird alles gut werden. « 

Und Cecilia trat zu ihnen mit einem Briefe, 
den fie eben von Gellhorn erhalten, und las ihnen 
daraus vor: »Die Sterne verkünden dem Doppel— 
paare ein Freuden- und Ehrenvolles Loos! 

Des Ausſpruches Erfullung nahte. Kaum hat— 
ten die Künſtlerpaare ihre Theaterkleider abgelegt, 
als Fremde gemeldet wurden. Man wußte im 
voraus, wer ſie waren. Hartwig und Ordalia, 
Waltmann und Sophie erſchienen. 

Mit kindlicher Freude eilte Moriz der gelieb— 
ten Mutter entgegen. 

Meine Gemahlinn! ſprach der Graf, auf dieſe 
deutend, welche der Sohn nur unter dem Nahe 
men der Grafinn Adlerſtein kannte. 

Ihre Gemahlinn? — fegte ſtaunend Moriz. — 
Vermablten Sie ſich nicht mit der Prinzeſſinn 
Ordalia? 

\ Allerdings — entgegnete der Befragte — die 
Gräfinn und die Prunzeſſinn iſt Eine Perſon. 

Nun war Moriz das Mirbiel aus dem Grau— 
heimer Schauſpielhauſe gelöſet, 

Die Mutter hob durch Erläuterung jeden Zwei— 
fel des Sohnes und er um fing nun, verſöhnt 
und mit lauter Freude, den Vater, als die Mut- 
ter ihn entlaſſen hatte aus ihren Armen. 

Und Waltmann ſtellte Sophien ſeinem Sohn 
gleichfalls als deſſen Mutter vor. Mein Her“ — 
entgegnete Hugo — hatte fie langſt dafur erkannt! 
und ſank an ihre Bruſt. N 

Die Mütter entließen die Söhne nur von ih— 
ren Buſen, um die Tochter daran aufzunehmen, 
während die Vater Alle mit der Veranlaſſung des 
Beſuchs bekannt machten. 

Entzückende Worte! Cecilia weinte um der 


Kinder längſtgehofftes Glück Freudenthraͤnen, wel— 
che ſchöner glänzten, als die Brillanten des Rin— 
ges, den Ordalia ihr an die Hand ſteckte. 

Der Director nahm Hartwigs Anerbiethen an, 
entließ die Geſellſchaft und ſetzte ſich in Ruhe; 
das erworbene Vermögen täglich durch Zinſen ſich 
vermehren zu ſehen, dieſer Gedanke gab ihm faſt 
mehr Vergnügen, als die Zufriedenheit ſeiner 
Kinder, bey denen er in Lünberg lebte. Eines 
nur mangelte ihm: er hatte, ſeit er die Truppe 
entlaſſen, Niemanden, mit dem er zanken konn— 
te, nur ſein Bruder machte ihm zuweilen will— 
kührlich das Vergnügen. Ich kenne ihn — ſagte 
dieſer oft lächelnd — ſoll er lange leben, fo muß 
man ihm zum Widerſprechen reißen. Kann er 
nicht mehr ſtreiten, ſo ſtirbt er ab, wie eine 
Pflanze ohne Licht unt Luft! Und er hatte Recht. 

Gellhorn kränkelte fort und fort, und ſprach 
mit Ergebung von ſeinem nahen Tode, den er, 
wie er ſagte, mit Gewißheit vorausſah. Der Geiſt— 
liche, welcher in ſeinen letzten Stunden um ihn war, 
verſuchte es, in Gegenwart mehrerer Menſchen, 
ihn von ſeinem ſogenannten aſtrologiſchen Wahn zu 
heilen. Da richtete er ſich noch einmahl mit Ju— 
gendkraft auf, und ſprach: »So gewiß ich nach ei 
ner Stunde nicht mehr bin, ſo gewiß deutet dem 
Kundigen die Conſtellation der Geſtirne das Loos 
der Sterblichen an. Mag doch zweifeln, wen 
es beliebt: ich ſcheide in voller Ueberzeugung! 

Sein Haupt ſank auf das Kiſſen zurück; er 
faltete, ſtill bethend, die Hände empor; ſein Auge 
brach, der Athem ſtockte. Er encihlief, 

Wer von uns wirft den erſten Stein auf den 
Irrenden? Sind wir doch — auch die Scharfſin— 
nigſten — nicht frey von Irrthum und Mißverſtänd— 


* 


niß, fo lange wir unter dieſer Sonne und dieſem 
Monde wandeln. 
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Milano und Cecilia lebten jetzt bey ihrem Mo— 
riz, der ſo gut ein Fürſt zu ſeyn verſtand, als er 
vor Kurzem Künſtler war, und mit unwandelbarer 
Innigkeit an ſeinen Lieben hing, wie jeder Einzelne 
von ihnen an dem andern. 

Waltmann erhielt das Oberſtallmeiſteramt bey 
dem Fürſten von Lünberg- und das Adelsdiplom, 
und ſo kam auch Hugo um einen Schritt im Aeu— 
ßern näher zu Moriz. Der erkenntliche Hartwig 
wollte auch Milano in den Adelſtand verſetzt ſehen, 
aber der weigerte ſich, und meinte, er ſey zwar ein 
Tänzer, aber dennoch zu alt für einen ſolchen Sprung, 
und zu gut für den Spott der Menge; zudem ſey 
der Edelmann, welcher kein anderes Verdienſt, 
als das der beweglichen Beine habe, (auſſer im 
Militairſtande) heut zu Tage eine Null ohne Zähler. 

Und er blieb im Bürgerſtande, wenn er gleich 
dem Adel eben ſo viel Ehre gamacht haben würde, 
als irgend ein nobilitirter Hof- Lieferant. 

Flora's Viſtonen hatten ſchon ſeit ihrer Hoch— 
zeit ein milderes Colorit gewonnen, und die Be— 
klemmungen verloren ſich, als ſie ihren erſten Sohn 
geboren hatte. Nur dann fand ſie ſich noch einiger— 
maßen beängſtigt, wenn ſie auf einer gewiſſen Stelle 
im Garten, in deren Nähe ein mineraliſches Waſſer 
quoll, ſtand, oder auf einem Berge, melcher, der 
Sage nach, Eiſenerze in feinem Schooße barg. Auch 
Moriz befand ſich auf dieſen Puncten in einem ſelt— 
ſamen Zuſtande. | 

Damahls kannte man freylich den Grund diefer 
Beklemmungen nicht; aber jetzt iſt er uns ganz 


klar. Seit Campettis Erfahrungen über die 
Wuünſchelruthe ausgeſprochen und durch Ritters 
Zeugniß beflötige worden find, und ſeit wir © ds 
thes geniales Buch: »die Wahlverwandichaften« 
kennen, find wir eben fo innig, als Gellhorn, von 
dem Einfluß der Geſtirne auf Menſchenſchickſale, 
von der Correſpondenz gewiſſer menſchlicher Körper 
mit den Metallhaltigen Eingeweiden der Erde, durch 
die gebliche und nehmliche Blitzlichkeit, (wie Cam— 
pe die pofitive und negative Electrizität überſetzt) 
überzeugt, und leicht erklären wir uns daher des 
Paares Bangigkeiten. 

Aber die Freuden ſtellten ſich zahlreicher ein, 
als jene, und ſeit auch Hermine Mutter geworden, 
ſtanden Alle auf dem Gipfel des ſeligen Lebens. 

Und die jungen Paare ließen, zum Andenken 
an ihre Jugendgeſchichte und deren wichtigſte Mo- 
mente, von einem wackern Künſtler ein Gemählde an— 
fertigen, das in der Familie zu bleiben beſtimmt war: 

Die A' lequ mne (Merz und Hugo) umfangen 
von Colo mbine (Flora, und einer Bäuerinn (Her— 
min), ſtanden im Vorgrunde. Im Hintergrunde 
ſah man ein Berangniß und ein brennendes Haus. 
Ueber der Gruppe des Vorg s undes ſchwebte eine 
zweyte von Genion; zwey derſelben trugen neuge— 
borne Knaben (Die Findlinge) und in der Mitte 
ſchwebte der dritte, der den Glücklichen die Für— 
ſtenkrone und einen grünenden Palmenzweig herab— 
reichte. 5 

Und wenn die Gegenwart ſich einmahl in All— 
täglichkeit fortbewegte, oder der Zukunft milder 
Schein auf Augenblicke erloſch, dann trat mit ihnen 
die feyernde Erinnerung zu dem Bilde, und die 
fo natürlichen Empfindungen der Dankbarkeit vers 
liehen ihnen neue Genüße, ihrer Hoffnung jugen 5 
liche Kraft, ihrem Leben die herrlichſte Weihe. 
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